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  Kapitel 1


  


  Das heitere Lächeln schien irgendwie nicht zu dem Gesicht der jungen Frau zu passen, denn dieses Gesicht war schrecklich entstellt. Eine große Geschwulst bedeckte beinahe vollständig seine linke Hälfte – eine fleischige, blaurote, unebene Hautwucherung, in der das Auge tief verborgen lag und sich eigentlich nur durch sein Glitzern zu erkennen gab.


  Felicitas wandte erschrocken den Kopf ab. Sie ergriff den Arm ihres Mannes fester und schritt ein wenig schneller die Stufen der Kirchentreppe hinab. »Hans Christoph«, murmelte sie tonlos, ohne die Lippen zu bewegen, »darf ich dir eine Frage stellen? Eine medizinische?«


  Doktor Faber sah seine Frau verwundert an. »Aber Felix – seit wann fragst du mich diesbezüglich um Erlaubnis? Nur zu – was möchtest du gern wissen?«


  Felicitas räusperte sich in leichter Verlegenheit. »Dreh dich einmal unauffällig um«, flüsterte sie. »Die Frau mit dem rosa Hut – schräg hinter uns… Was hat denn die für eine Krankheit?«


  Johann Christoph Faber kam ihrer Bitte kopfschüttelnd nach. Er blickte kurz zu der jungen Frau hinüber, die Felicitas ihm bezeichnet hatte, und wandte sich dann wieder seiner Gemahlin zu. »Das ist keine Krankheit«, antwortete er leise, »nur ein Feuermal. Es handelt sich um einen Geburtsfehler. Völlig harmlos, wenn auch ausgesprochen unschön.«


  Felicitas riskierte einen zweiten Blick über die Schulter, wobei sie darauf achtete, eine unbeteiligte Miene zu zeigen. Die Frau im rosa Schutenhut lächelte immer noch.


  Während des Gottesdienstes war ein Regenschauer niedergegangen und hatte am Fuß der Treppe eine große Pfütze hinterlassen, die jetzt umgangen werden musste. Mit einem unterdrückten Seufzer raffte Felicitas die Röcke und ließ sich von Hans Christoph helfen. Blöde weite Krinoline! Dauernd wippte das hinderliche Ding beim Gehen, und man musste bei diesem unbeständigen Wetter immerfort darauf achten, dass die Röcke nicht Wasser zogen. Naja, der September ging zu Ende. Kein Sommer dauerte ewig.


  Die Faber’sche Kutsche wartete am Rand des Kirchplatzes. Adam der Hausdiener hatte den Bock bereits bestiegen, kletterte aber hastig wieder herunter, um womöglich der jungen Frau Doktor beim Einsteigen behilflich zu sein. »Nach Haus?«, fragte er dienstbeflissen.


  Doktor Faber rückte sich den grauen Zylinder verwegen schief aufs Ohr und zwinkerte seiner Frau zu. »Wie wär’s mit einem herzhaften Mittagessen im Lämmchen?«, fragte er Felicitas. »Danach könnten wir dann noch…«


  »Aber du kennst doch unsere Kätt«, erwiderte Felicitas. »Die ärgert sich schwarz, wenn sie umsonst gekocht hat. Und morgen gibt es dann wieder Aufgewärmtes.«


  Johann Christoph Faber lachte. »Keine Sorge«, sagte er gut gelaunt. »Der Kätt habe ich für heute freigegeben. Sie soll sich einen vergnügten Tag machen.«


  »Was?«, jetzt war Felicitas beleidigt. »Und wieso hast du mich nicht davon in Kenntnis gesetzt? Unseren Domestiken muss doch ich die Anweisungen geben. Wie stehe ich denn vor Kätt da, wenn ich nicht mal weiß, was ihr aufgetragen wird?«


  Doktor Faber grinste und drückte seiner Angetrauten rasch ein Küsschen auf den Handrücken. »Schatz«, sagte er, »bis jetzt hat die Kätt noch nie Anweisungen gebraucht. Die führt den Haushalt ganz allein. Und außerdem…«


  »Aber ich bin die Hausfrau«, unterbrach Felicitas zornig.


  »Diese Stellung macht dir ja auch niemand streitig«, erwiderte Doktor Faber, noch immer grinsend. »Aber eins sage ich dir – ich danke dem lieben Gott täglich auf den Knien dafür, dass du kein Heimchen am Herd bist.«


  »Was willst du denn damit wieder sagen?« Felicitas wurde giftig. »Etwa, dass ich nichts von der Führung eines Haushalts verstehe?«


  Johann Christoph Faber legte seiner Frau den Arm um die Taille. »Du bist die beste Hausfrau, die ich kenne«, sagte er und zwinkerte ihr zu.


  Felicitas legte den Kopf schief. »Ich glaube dir kein Wort«, erwiderte sie und schob schmollend die Unterlippe vor. »Sonst würdest du dich nicht immer wieder in meine Belange einmischen.«


  »Also – was hältst du nun von einem Essen im Gasthaus?«, überging Doktor Faber ihren Vorwurf. »Und weißt du überhaupt, was heute für ein Tag ist?«


  Felicitas ließ ihren Groll auf der Stelle fahren. »Nein. Was denn für einer?«, fragte sie neugierig.


  »Heute ist der Tag, an dem wir uns damals zum ersten Mal gesehen haben«, sagte Hans Christoph. »Du lagst mit einer schweren Angina zu Bett. Hast du das etwa vergessen…?«


  Felicitas lächelte. Dieser Nachmittag war ihr noch so deutlich im Gedächtnis, als sei er erst gestern gewesen. »Ich lag nicht zu Bett, sondern auf dem Sofa«, murmelte sie, »und ich hatte keine schwere Angina, sondern eine leichte Halsentzündung. Trotzdem hatte der alte Doktor Barthold darauf bestanden, persönlich nach mir zu sehen.«


  »Es war eine massive Halsentzündung«, widersprach Hans Christoph.


  Felicitas’ Lächeln vertiefte sich. »Mein Assistent«, hatte Doktor Barthold damals den schlanken, adrett gekleideten jungen Mann vorgestellt, der an seiner Seite in den kleinen Salon ihres Vaters eingetreten war. Felicitas hatte sich auf den ersten Blick in den Kandidaten der Medizin, Johann Christoph Faber, verliebt. »Und diese Halsentzündung möchtest du heute feiern?«, fragte sie ihren Gemahl mit Unschuldsmiene.


  Doktor Faber war aus dem Konzept gebracht. Einen Augenblick schaute er verdutzt drein. Dann musste er lachen. »Ach, du«, sagte er und drückte ihre Hand. »Vor allem dachte ich, es wäre nett, das schöne Wetter zu nutzen – so lange es noch anhält.«


  Felicitas warf einen Blick zum Himmel. Der war jetzt beinahe wolkenlos. Sie seufzte. »Gute Idee. Aber ich war für heute Nachmittag mit Annemarie Gaiss verabredet. Wir wollten… «


  »Bertram Gaiss und seine Eheliebste warten sicherlich schon auf uns«, gab Hans Christoph zurück.


  Felix hob die Augenbrauen. »Etwa im Lämmchen?«, wollte sie wissen.


  Doktor Faber bestätigte und grinste noch einmal. »Das Lämmchen ist der Treffpunkt.«


  »Und warum erfahre ich auch das erst jetzt?«, ereiferte sich Felicitas in neuem Groll.


  »Na, sonst wäre es doch keine Überraschung gewesen«, sagte Hans Christoph sanft. Dann winkte er Adam. Der nickte und klatschte mit den Zügeln. Der stramme Braune, der in der Deichsel des leichten Wagens stand, trabte an.


  


  Vor dem Lämmchen, einem beliebten Gasthaus nah beim Dom, stand ein leichter Einspänner, der dem von Doktor Faber sehr ähnlich sah. Apotheker Gaiss, der sein Fahrzeug selbst lenkte, war mit seiner Frau noch nicht eingekehrt, sondern hatte offenbar gewartet. »Morgen, Knochensäger«, rief er zu Doktor Faber hinüber und winkte. »Kompliment an deine Holde! Sie macht ja heute der Sonne Konkurrenz!«


  »Grüß dich ebenfalls, Pillendreher«, rief Doktor Faber zurück. »Dich auch, Annemarie. Du strahlst wie der junge Morgen, wenn ich das so ausdrücken darf!«


  »Himmel, wie ihr Männer euch wieder mit Freundlichkeiten überschlagt«, lachte Annemarie Gaiss, die in einem himmelblauen Kleid und einem dazu passenden, mit blauen Schleifen dekorierten Hut prangte. Sie zog sich die wollene Pelerine höher an den Hals. »Ihr führt doch was im Schilde…«


  Adam lenkte den Faber’schen Wagen näher an das Gefährt des Apothekers heran. »Als ob du nicht genau wüsstest, was es ist«, sagte Bertram Gaiss augenzwinkernd zu seiner Frau. »Wir haben es doch gestern Abend lang und breit besprochen.« Er nahm die Zügel. »Es kann gleich losgehen, wenn’s beliebt.«


  Doktor Faber nickte. »Dein Provisor hat hoffentlich unsere Zusage ausgerichtet«, wandte er sich an Apotheker Gaiss.


  Bertram Gaiss bestätigte die indirekte Frage. »Sicher. Wir werden doch nicht…«


  »Psst«, zischte seine Frau und legte warnend den Finger an die Lippen.


  »Was wird das?«, unterbrach Felicitas unwirsch. »Lasst mich doch nicht so im Unklaren!«


  Annemarie kicherte. »Geduld«, gab sie zurück. »Die ist zwar nicht deine starke Seite, aber bemüh dich drum. Es lohnt sich!«


  Adam schmunzelte, als er auf Doktor Fabers Kopfnicken das Pferd wieder antraben ließ. Er schien ebenfalls Bescheid zu wissen. Felicitas hätte sich jetzt eigentlich ärgern müssen, impulsiv wie sie war. Aber ein Blick auf Annemaries heiter-belustigtes Gesicht, und der aufwallende Unmut sackte in sich zusammen. »Lass ich mich eben tatsächlich überraschen«, murmelte sie und blitzte ihrem Mann ein Lächeln zu.


  »Hoffentlich hält das Wetter«, brummelte Hans Christoph mit einem Blick zum Himmel.


  Die Fahrt ging durch die enge Bendergasse, vorbei an alten, schmalbrüstigen Häusern, deren vier bis fünf Stockwerke alle ein wenig überkragten. Der Gasse wurde dadurch viel Licht genommen, aber sie bekam auch etwas Heimeliges, Gemütliches. So war es überall in der Frankfurter Altstadt. Manche der Häuser standen hier schon seit dem Mittelalter, und Felicitas liebte jedes Einzelne von ihnen.


  Die Fahrgasse war selbst um diese sonntägliche Morgenstunde recht belebt. Vom Fahrtor her rollte die Mainzer Post herein, angekündigt durch laute Hornsignale des Postillions. Fußgänger, meist Leute, die vom Gottesdienst kamen, bevölkerten die Straßenränder, Droschken waren ebenfalls unterwegs, und vom Roten Haus auf der Zeil fuhr gerade die Retourkutsche nach Mainz Richtung Fahrtor. Die Postillione grüßten sich mit einem besonderen Signal.


  Apotheker Gaiss und Fabers Knecht Adam reihten sich hinter der Mainzer Post ein. Langsam rollten sie hinter dem schweren, von vier kräftigen Pferden gezogenen schwarzgelben Wagen die Fahrgasse hinunter. Durch das Fahrtor, das von einem hoben Turm gekrönt war, führte die Straße auf die Sachsenhäuser Brücke, die den Main überspannte. Am Fluss, dessen silbrige Flut auch heute von vielen Booten nur so wimmelte, wehte ein ziemlich frischer, aber nicht allzu kühler Wind; Felicitas und Annemarie mussten die Hüte festhalten, und die Herren Gaiss und Faber drückten die Zylinder fester auf das Haar. Adam hatte seine Ledermütze tief in die Stirn gezogen und den Jackenkragen hochgeschlagen.


  Das Brückenkreuz, am Mittelpunkt der Brücke aufgerichtet, strahlte in bunten Farben. Die Wagenräder polterten und rasselten. Minuten später waren die beiden leichten Kutschen auf der Sachsenhäuser Seite angelangt, bogen rechts ab und rollten in den Hof eines behäbigen, direkt am Mainufer gelegenen Gasthauses ein. Hier hielten bereits zwei weitere kleine Wagen, einer davon, der mit den leuchtend rot lackierten Rädern, nagelneu und unübersehbar teuer. Felicitas stieß einen kleinen Jubelschrei aus. »He – da steht ja Knöpflis Luxuskarosse! Kann es sein, dass auch Helene…?«


  Annemarie bemühte sich, ernst dreinzublicken. »Sehr fein beobachtet«, gab sie zurück, während sie sich von ihrem Herrn Gemahl beim Aussteigen helfen ließ. »Und der andere Wagen, der gehört –«


  Sie konnte ihren Satz nicht mehr vollenden. Aus der einladend offen stehenden Tür des Gasthauses rauschte Helene Hauberger, heutzutage Madame Knöpfli. Felicitas, Annemarie und Helene, eng vertraute Freundinnen seit ihren Kindertagen, begrüßten sich voller Begeisterung.


  »Schlauberger«, fragte Felicitas ihre Freundin Helene, »warum machen bloß alle so ein Getue um eine simple Landpartie? Denn die soll ja wohl unternommen werden – oder?«


  Madame Knöpfli nickte, wobei die blonden Korkenzieherlocken an ihren Schläfen wippten. Dann schüttelte sie den Kopf. »Hmm – also, da kommt schon noch ein bisschen mehr«, erwiderte sie und senkte verschwörerisch die Stimme. »Und eins kann ich dir verraten –«


  Annemarie Gaiss fasste sie schnell am Arm. »Noch nicht, Schlauberger«, unterbrach sie Helene. »Tu uns den Gefallen und warte.«


  »Dann sagt mir wenigstens, wer sonst noch mit von der Partie ist«, forderte Felicitas und sah ihre Freundinnen bittend an.


  »Du wirst es gleich sehen«, mischte sich Bertram Gaiss ein, der die Zügel seines Schimmels an Adam abgegeben hatte und sich jetzt mit Doktor Faber den Damen zugesellte. Hans Christoph nahm Felicitas’ Arm. »Gehen wir doch einfach hinein, mein ungeduldiges Kind.«


  »Also gut, Großvater«, sagte Felicitas und blitzte ihn herausfordernd an. »Und wehe, wenn ich dann für diese ganze Geheimnistuerei keine Erklärung bekomme!«


  Der Wirt, eine lange weiße Schürze um die wohl gerundete Leibesmitte und eine kleine, weinlaubbestickte Samtmütze mit seidener Troddel auf dem kahlen Schädel, nahm persönlich Mäntel und Hüte in Empfang. Drinnen in der Gaststube, einem weitläufigen Raum mit gewölbter Decke, war aus mehreren Tischen eine Tafel zusammengeschoben worden, festlich gedeckt mit blütenweiß gebleichtem Leinen. In bauchigen Vasen prangten ein paar üppige blaue Asternsträuße; der Wirt hatte sein bestes, bunt geblümtes Geschirr herausgeholt.


  Felicitas war beeindruckt. Nach einem simplen Sonntagsessen im Gasthaus sah das wirklich nicht aus. Sie ließ die Blicke wandern. Am oberen Ende der Tafel saßen neben Beat Knöpfli, Helenes Ehegespons, noch zwei weitere Gäste – ein hagerer ältlicher Herr mit silbergrauem Strubbelhaar und Kneifer, und eine überaus schlanke Frau um die Dreißig, die ein mausgraues Musselinkleid trug. Wundersamerweise saßen am Mieder dieses sonst schmucklosen Kleides drei blitzblaue Seidenschleifen.


  Peter Paul Pinass und Friederike Blankenhahn. Welche Überraschung! War es Helene vielleicht tatsächlich gelungen, den Archivar und die belesene alte Jungfer zusammenzuführen? Felicitas warf ihrer Freundin einen fragenden Blick zu. Helene nickte beinahe unmerklich, während ein Lächeln um ihre Lippen zuckte. Annemarie Gaiss grinste verstohlen. »Herr Pinass ist nämlich heute unser Gastgeber«, hauchte Hans Christoph Felicitas ins Ohr.


  »Aus welchem Anlass?«, wollte Felicitas flüsternd wissen.


  »Er hat keinen genannt«, wisperte Annemarie Gaiss zurück, »aber du kannst dir doch sicher denken –«


  Peter Paul Pinass hatte sich vom Tisch erhoben und kam auf die Neuankömmlinge zu. »Wie freut es mich, dass Sie zu meiner Einladung erscheinen konnten, Doktor Faber«, sagte er herzlich. »Ich weiß, ich hatte sie allzu kurzfristig ausgesprochen, aber meine liebe Friederike…« Er unterbrach sich und warf einen Blick auf die mausgraue Dame, die heftig errötet war. »Nun, sie ist eben sehr zart in ihren Gefühlen und hatte schwere Bedenken, ob sie ein solches gemeinschaftliches Essen überhaupt durchstehen könne. Andererseits gehören Sie und Ihre Gemahlin ja zu den Menschen, die sie zutiefst schätzt, und ich konnte sie zu einer, wenn auch kleinen, geselligen Runde überreden.«


  »Wir sind glücklich, daran teilnehmen zu dürfen«, sagte Doktor Faber. Felicitas nickte und lächelte Pinass an.


  »Kommen Sie«, sagte der und machte eine einladende Handbewegung, »nehmen Sie Platz an unserer Tafel. Wir werden sogar mit Musik erfreut werden – jeden Moment müsste das Quartett eintreffen, das ich das Glück hatte, bestellen zu dürfen.«


  Hans Christoph dankte. Felicitas musste sich bei Pinass’ gestelzter Redeweise ein Kichern verkneifen, was Annemarie Gaiss und Helene Knöpfli nicht ganz gelang. Sie setzten sich an die Tafel, während draußen eine Droschke vorfuhr, gefolgt von einer zweiten.


  »Das wird die Musik sein«, hauchte Friederike Blankenhahn mit immer noch glühenden Wangen. »Im Übrigen…«, sie wischte sich über die Augen und legte dann theatralisch die Hand an die Stirn, »im Übrigen heiße auch ich Sie herzlich willkommen. Nicht oft kommt es vor, dass so viele Menschen wahrhaft edler Gesinnung sich an einer Tafel vereinen, und ich bin darüber sehr glücklich… wirklich… sehr glücklich…«


  Sie sah aus, als wolle sie gleich in Ohnmacht fallen. Es kostete Felicitas große Beherrschung, nicht laut herauszulachen. Das war die Blankenhahn, wie sie leibte und lebte. Sie und Pinass passten hervorragend zusammen – ein heimlicher Poet und eine zarte Pflanze.


  Eher ein welkes Gemüse. Dieser Gedanke presste Felicitas das leise Lachen doch noch ab. Aber vielleicht würde Friederike unter Peter Paul Pinass’ sorgsamer Pflege ja aufblühen und vom Mauerblümchen zur Rose mutieren – wer konnte das wissen? »Wir freuen uns ebenfalls sehr, mit Ihnen feiern zu dürfen«, sprudelte sie heraus. »Was immer es sei…«


  »O danke, danke…« hauchte Friederike Blankenhahn und senkte den schmalen Kopf. Felicitas stellte fest, dass der glatte kleine Dutt, den das späte Mädchen hoch auf dem Hinterkopf trug, von einem winzigkleinen Seidenblümchen in strahlendem Blau geziert war. Und, zugegeben, diese Farbe passte sogar ausgezeichnet zu Blankenhahns stumpfem Aschblond.


  »Die kleine Blume, die Sie da im Haar tragen«, sagte Annemarie Gaiss und nahm Felicitas’ Kompliment vorweg, »die sieht wunderhübsch aus, Friederike. Sie sollten öfter so etwas tragen.«


  »Und das Blau der Schleifen an Ihrem Mieder macht sich wunderbar zu Ihrem Teint«, fügte Helene hinzu. »Aber das habe ich Ihnen ja bereits gesagt. Ihre Beziehung mit Herrn Pinass scheint Ihnen gut zu bekommen.«


  So viel Schmeichelhaftes konnte die Blankenhahn einfach nicht verkraften. Sie senkte den Kopf noch tiefer und hauchte ein weiteres »Ohhh…«


  Das Eintreffen der Streicher rettete sie aus ihrer Verlegenheit. Die Musiker betraten mit ihren Instrumenten die Gaststube und wurden vom Wirt, der jetzt auf der Bildfläche erschien, zu den bereitstehenden Stühlen gewiesen. »Sagt Bescheid, Herr Pinass«, wandte sich der dicke, recht gemütlich wirkende Mann an den Gastgeber, »wann Ihr aufgetragen haben wollt. Alles ist fertig und sicher zu Eurer Zufriedenheit. Wir warten nur noch auf Euren Wink.«


  Pinass machte eine hölzerne Handbewegung. »Ich denke, vorab könntet Ihr uns ein gutes Glas Wein einschenken, Herr Wirt«, sagte er unsicher. »Was denken Sie, Herr Doktor, und Sie, Herr Apotheker Gaiss?«


  Hans Christoph stimmte lächelnd zu. »Ein sehr guter Gedanke«, sagte Bertram Gaiss. »Das öffnet den Magen und macht aufnahmebereit für die kommenden Genüsse.«


  Friederike Blankenhahn begann zu beben – Felicitas sah es ganz deutlich. »Erwarten Sie noch weitere Gäste?«, fragte Annemarie Gaiss den Gastgeber.


  »Leider wird es bei dieser kleinen Runde bleiben«, erwiderte Pinass leise. »Mein Freund Clemens… Clemens Brentano… musste absagen. Er weilt zurzeit bei seiner Schwester Bettine in Preußen und kann daher nicht teilnehmen.« Er drehte den Kopf zu Friederike Blankenhahn um, die ihn staunend angestarrt hatte. »Ja, Liebe«, fügte er hinzu, »ich hätte mir sehr gewünscht, dass du ihn kennen lernst. Aber dazu wird sich sicher noch Gelegenheit ergeben, wenn wir…«


  Die Blankenhahn legte ihm zitternd die Hand auf den Arm. »Nicht, Lieber«, flüsterte sie, »noch nicht…«


  »Clemens hat mir einen überaus freundlichen Brief zukommen lassen«, wechselte Pinass angesichts ihrer tiefen Verlegenheit das Thema. »Er wurde heute Morgen durch Boten abgegeben und enthielt seine sehr bedauernde Absage. Dennoch, wie ich schon sagte…«


  »Aber die zweite Droschke, die gerade vorgefahren ist,« unterbrach Helene Knöpfli.


  »K-chlemens Brentano würde k-chaum in einer Droschk-che hierher k-chommen«, meinte Helenes Gemahl belustigt.


  Wie immer reizte der schweizerische Akzent des Beat Knöpfli Felicitas zum Lachen. Das brachte ihr von Helene einen nicht ganz ernst gemeinten kleinen Fußtritt unter dem Tisch ein. In diesem Augenblick, gerade als der Wirt die Weinkanne hereinbrachte und einzuschenken begann, traten die Insassen des besagten Wagens auch schon in die Gaststube. Alle Gesichter wandten sich ihnen zu. Es waren Doktor Fabers Assistent Merker und eine hübsche Brünette – Leni.


  Die junge Magd stand erst seit kurzer Zeit bei Fabers im Dienst. Heute trug sie ein offenbar nagelneues, hellgrünes Kattunkleid mit weißleinenem, gerüschtem Schultertuch, darüber einen weiten, dunkel karierten Pelerinenmantel. Die mit gestreiftem Seidenband geschmückte Strohschute, die ihr ebenmäßiges Gesicht so vorteilhaft einrahmte, schien ebenfalls neu – Felicitas hatte den Hut noch nie an Leni gesehen. Und das Mädchen hielt in der Hand einen kleinen, rund gebundenen Blumenstrauß, den es beim Anblick der Gäste fest umklammerte und an die Brust drückte.


  Merker blieb wie angewurzelt stehen. »Guten Tag«, stammelte er verlegen, »ich… das hier ist offenbar eine geschlossene Gesellschaft… ich wusste gar nicht… sonst hätte ich eine andere Wirtschaft… Doktor Faber, das müssen Sie mir glauben!«


  »Mein Lieber, ich glaube Ihnen aufs Wort«, beruhigte ihn Hans Christoph. »Keine Ursache zu irgendwelchen Entschuldigungen.« Er heftete den erstaunten Blick auf Leni. »Wen haben Sie denn da bei sich? Dieses reizende Gesicht kenne ich doch irgendwoher.«


  Felicitas wandte sich an ihren Mann. »Hast du Leni etwa auch frei gegeben?«, fragte sie vorschnell.


  Leni versank mittlerweile fast im Boden. »Ja, das hat er, Frau Doktor«, murmelte sie. »Schon gestern Abend. Ich dachte, Ihr wüsstet Bescheid, und ich wollte so gern heute am Sonntag…«


  Merker warf sich für sie in die Bresche. »Es ist nämlich so«, sagte er, auf einmal so beherzt, wie Felicitas ihn noch nie erlebt hatte, »dass es in meinem Leben eine Veränderung gegeben hat…« Jetzt versagten ihm doch die Worte. Er nahm impulsiv Lenis Hand und drückte sie, während er einen neuen Anlauf nahm und tief Luft holte. »Mir ist die Approbation zuerkannt worden«, setzte er seine Erklärung fort. »Schon Anfang der vergangenen Woche. Ich weiß, ich hätte es Ihnen sofort berichten müssen, Herr Doktor Faber, aber…«


  »Was, aber?« Johann Christoph Faber lächelte seinen jungen Assistenten strahlend an. »Werfen Sie sich in die Brust, Herr Kollege! Das ist doch wunderbar, dass Sie endlich von der Kammer zugelassen sind. Ich dachte schon, Sie wollten mir tatsächlich verschweigen, was ich ohnehin schon vor Ihnen gewusst habe.«


  Merker wurde über und über rot und stammelte eine Entschuldigung. Doktor Faber drehte sich zu Peter Paul Pinass um. »Mein lieber Pinass – da Brentano absagen musste, käme es Ihnen allzu ungelegen, wenn Merker sich uns zugesellt? Was er zu feiern hat, ist schließlich auch nicht unbedeutend. Was meinen Sie?«


  Der Gastgeber lächelte etwas unsicher und nickte dann. »Seien Sie willkommen in unserem kleinen Kreis«, sagte er würdevoll. »Ich lade Sie und Ihre Dame herzlich ein, am Essen teilzunehmen, Herr Doktor Merker.«


  Der frischgebackene Arzt errötete noch mehr, sofern das überhaupt möglich war. »O nein«, stotterte er, »das kann ich nicht annehmen. Und einen Doktortitel besitze ich ebenfalls noch nicht. Und was meine Begleitung betrifft, so möchte ich…«


  »Ach, machen Sie es uns doch nicht so schwer, Merker«, sagte Doktor Faber energisch. »Keine langen Umstände und Platz genommen. Es sei denn, Sie möchten lieber –«


  »N… nein, nein!«, Merker war völlig aus dem Gleichgewicht geraten. Da mischte sich Leni in die Debatte ein. »Wir nehmen gerne an«, sagte sie schüchtern, »nicht wahr, Joachim?«


  Felicitas blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Hatte Leni ihn eben wirklich beim Vornamen genannt? Die Magd war doch im vierten Monat schwanger, genau wie sie selbst. Und Fabers hatten sie in den Haushalt aufgenommen, um ihr die Schande einer ledigen Mutter zu ersparen, soweit das möglich war. Unwillkürlich legte Felicitas die Hand an ihre jetzt noch schlanke Taille. Hatte Leni dem vertrottelten jungen Arzt etwa verschwiegen, dass sie in anderen Umständen war?


  Da war Felicitas’ sonst so scharfen Augen offenbar einiges entgangen. Sie sah Merker fragend an, und der ahnte sofort, was sie wissen wollte. »Ja, wir schätzen Ihre freundliche Einladung sehr und nehmen sie als ein Geschenk an«, sagte er, sich zusammenreißend. »Denn was wir darüber hinaus zu feiern haben, ist unsere Verlobung. Magdalena und ich, wir werden heiraten. So schnell wie möglich«, fügte er mit einem eindringlichen Blick in Felicitas’ Augen hinzu.


  Felicitas hatte verstanden. Merker wusste es also doch und hatte sich entschlossen, Leni trotzdem zu nehmen. »Das ist wunderbar«, sagte sie ehrlich erfreut, »aber wovon wollen Sie denn jetzt schon eine Familie ernähren, mein Lieber? Als Assistent dürfte Ihr Einkommen…«


  Merker drückte noch einmal Lenis Hand. »Doktor Barthold informierte mich neulich, dass die Stelle eines Armenarztes neu besetzt werden soll«, erklärte er sachlich, »und um diese will ich mich bewerben… wenn es Ihnen, Herr Doktor Faber, recht ist…«


  Hans Christoph machte ein saures Gesicht. Dann stand er vom Tisch auf und gratulierte von Herzen. »Es wird nicht leicht sein, ohne Sie auszukommen, Herr Kollege«, sagte er.


  Merker, sichtlich stolz über diese Anrede, zeigte ein verlegenes Lächeln. »Nun, vorläufig muss sicherlich alles noch beim Alten bleiben«, sagte er bescheiden. »Eine eigene Praxis werde ich mir wohl nicht so bald leisten können.« Er half Leni aus dem Mantel. Dann rückte er ihr den Stuhl neben Doktor Faber zurecht und setzte sich an ihre Seite. Die anderen, die staunend geschwiegen hatten, gratulierten ihm begeistert. Doch Felicitas wollte jetzt alles wissen. Sie hielt ihre eigene Spannung nicht mehr aus. »Herr Pinass«, sagte sie, »Merkers Grund zum Feiern ist uns nun bekannt. Nur eins haben Sie immer noch nicht verraten: was ist der Anlass Ihrer Einladung an uns?«


  Friederike Blankenhahn schien zum zweiten Mal der Ohnmacht nahe. Doch Peter Paul Pinass reckte die Schultern und erhob sich leicht von seinem Stuhl. »Erheben Sie die Gläser, liebe Freunde… ich darf Sie wohl so nennen… und trinken Sie mit mir auf ein großes Glück, das mir so spät im Leben noch widerfahren ist…« Er umfasste seinen Römer so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. »Friederike Blankenhahn hat eingewilligt, mit mir vor den Altar zu treten!«


  »Es hat geklappt«, wisperte Helene Knöpfli und versteckte ihr befriedigtes Lächeln hinter vorgehaltener Hand. Beat Knöpfli bedachte sie mit einem unwilligen Blick. Annemarie Gaiss lächelte ganz offen, genau wie Felicitas. Bertram Gaiss und Johann Christoph Faber hoben die Gläser. »Dann dürfen wir Sie bald im Kreis der Ehemänner willkommen heißen, Herr Pinass«, sagte Gaiss, »herzlichen Glückwunsch, mein Lieber – und, mit Verlaub, Sie haben eine ausgezeichnete Wahl getroffen!«


  Friederike Blankenhahn, die sekundenlang den Kopf gehoben hatte, senkte ihn nun zitternd wieder. Wie eine Ertrinkende haschte sie nach der Hand ihres Herzallerliebsten. Der hielt sie fest. »Ja, ich weiß«, erwiderte er auf die munteren Worte des Apothekers, »aber es war wohl eher das Schicksal, das uns zusammengeführt hat.«


  Helene warf Felicitas einen bedeutungsvollen Blick zu und hob eine Augenbraue. Felicitas zwinkerte zur Antwort.


  »Ist das nicht immer so?«, meinte Doktor Faber lächelnd.


  »Und manchmal hat das Schicksal sogar einen Namen«, flüsterte Annemarie Gaiss grinsend.


  Helenes Fußtritt unter dem Tisch galt diesmal ihr. »Wir wünschen Ihnen von Herzen alles Glück dieser Welt«, sagte sie zu Pinass. Dann, an die Blankenhahn gerichtet, fügte sie hinzu: »Sie können ruhig wieder aufschauen, Friederike. Sie sind hier nämlich unter lauter Freunden, wissen Sie?«


  Die Blankenhahn nickte bebend. Der Wirt, der an der Tür gestanden hatte und erfasste, dass zur Lockerung der Stimmung unbedingt etwas geschehen musste, gab ein Handzeichen. Eine junge Kellnerin trug das Essen auf – als ersten Gang eine feine Fleischbrühe mit Eierstich, serviert in Tassen aus echtem Porzellan. Pinass fühlte sich erlöst und warf dem Wirt einen dankbaren Blick zu. Von seiner Friederike fiel wie durch ein Wunder plötzlich das Gehabe einer alten Jungfer ab. Sie übernahm nach anfänglichem leichten Zögern den Vorsitz an der Tafel – so, als sei ihr diese Aufgabe keineswegs fremd. Die Streicher begannen leise zu fiedeln – ein sanftes, altmodisches Menuett – und man brachte Trinksprüche auf die beiden verlobten Paare aus. Die Anspannung löste sich, der sehr gute Portwein wärmte und lockerte die Zungen. Schon beim zweiten Gang, frischen Forellen in Butter, war von einer angespannten Atmosphäre nicht die Spur mehr zu bemerken, und sogar Friederike Blankenhahn, die Braut in spe, lachte über die harmlosen Witzchen, die auf den ihr bevorstehenden Ehestand gemacht wurden.


  Felicitas beobachtete mit Staunen, wie Friederike während des Essens die Puppenhülle einer höchst empfindsamen und empfindlichen alten Jungfer nach und nach abstreifte. »Wer hätte das gedacht«, flüsterte sie Annemarie Gaiss und Helene Knöpfli zu. »Ich wette, unser spätes Mädchen wird sich in kürzester Zeit zu einer ganz brauchbaren Frau mausern!«


  »Hmm«, nickte Annemarie in gespieltem Ernst. »Aus der unscheinbaren Larve wird bestimmt noch eine ganz flotte –«


  »Motte…?«, wisperte Helene und kicherte maliziös.


  »Sei nicht gehässig«, flüsterte Felicitas mit unterdrückter Heiterkeit zurück. »Freu dich lieber, dass deine Kuppelversuche so viel Erfolg hatten.«


  »Tu ich ja«, sagte Helene strahlend. Sie hob ihr Glas und nickte der Blankenhahn zu. »Sie und Pinass – Sie geben ein schönes Paar ab!«


  Friederike dankte mit einem leuchtenden Blick. Die Kellnerin trug Felicitas’ leer gegessenen Teller ab. Felicitas’ Blick fiel auf den kräftigen Unterarm des Mädchens. Darauf saß, scharf umrissen und bläulich-dunkelrot, ein großes herzförmiges Feuermal. Es war sehr regelmäßig geformt; selbst seine buckligen Unebenheiten passten genau zu der Herzform.


  So hübsch kann ein Geburtsfehler also sein, dachte Felicitas – kommt nur darauf an, wo das Mal sitzt und welche Form es hat. Sie blickte zu Merker und Leni, dann zu Pinass und der Blankenhahn hinüber. Wenn das nicht ein gutes Omen für die Verlobten ist… dieser Gedanke kam ihr, als sie deren glückstrahlende Augen sah.


  Kapitel 2


  


  Der bedeutungsvolle Sonntagsausflug lag eine Woche zurück; Felicitas und Doktor Faber waren bereits zu der Ende Oktober geplanten Hochzeit des Stadtarchivars Pinass mit Friederike Blankenhahn eingeladen worden, wie auch Apotheker Gaiss mit Gemahlin und Bankier Knöpfli samt Ehefrau. Felicitas, die eben nach Kätt geklingelt hatte, damit sie den Mittagstisch abräumte, dachte noch über ein passendes Geschenk für die beiden nach, als Leni hereinkam. »Unten wartet ein Polizist«, sagte die junge Magd und knickste. »Er bittet Herrn Doktor, doch gleich zur großen Sandgasse mitzukommen – zwecks einer Leichenschau, sagt er.«


  »Dass man selbst am Sonntag keine Ruhe hat«, seufzte Doktor Faber. »Sag dem Mann, ich bin sofort unten. Er soll sich einen Augenblick gedulden.«


  Leni knickste noch einmal und huschte wieder hinaus. Felicitas erhob sich. »Dann zieh ich nur schnell Mantel und Hut an«, sagte sie.


  »Wieso?« Hans Christoph schüttelte den Kopf. »Du bleibst selbstverständlich hier!«


  Felicitas zuckte unter seinen Worten zusammen. Er konnte es einfach nicht lassen, immer wieder über ihren Kopf hinweg zu verfügen. Männer! »Aber Schatz«, widersprach sie, »hast du denn ganz vergessen, dass heute das Damenkränzchen bei Helene stattfindet? Ich könnte doch im Wagen warten, während du deinen Dienst versiehst, und danach wäre es für dich nur eine Kleinigkeit, mich schnell zum Rossmarkt zu fahren. Oder?«


  Er überlegte. »Ach ja, der Kaffeeklatsch… kann ja nicht alles im Kopf behalten. Ist es wirklich so wichtig, dass du an der Damenrunde teilnimmst?«


  »Allerdings.« Felicitas ärgerte sich. »Und wenn du mich nicht mitnimmst, muss ich deine Börse strapazieren und mir eine Droschke mieten. So Leid es mir tut.«


  Er räusperte sich. »Ich hab’s doch nicht bös gemeint«, rechtfertigte er seine Frage. »Wirklich, Felix – musst du immer gleich einschnappen?«


  Felicitas machte ein finsteres Gesicht. »Nimmst du mich nun mit oder nicht?«, wollte sie wissen.


  Hans Christoph nickte widerstrebend. »Na schön«, sagte er, »dann mach dich bereit. Und bring mir Mantel und Hut mit nach unten.«


  Felicitas rauschte aus dem Salon. Was war nur mit Hans Christoph los? In den vergangenen Tagen war er häufig schlechter Laune gewesen, und sie war sich keiner Schuld bewusst. Immer hielt er sie aus allem heraus. Wenn er Sorgen hatte, dann sprach er jedenfalls nicht mit ihr darüber – ganz im Gegensatz zu früher, wo er seine Gedanken immer mit ihr ausgetauscht hatte. Seit neuestem schwieg er sich oft aus – entschieden zu oft.


  Felicitas trat vor den Kleiderschrank und nahm ihren hellgrauen Staubmantel heraus, denn der heutige Tag war einigermaßen warm und sonnig. Sie hängte sich das voluminöse Kleidungsstück über den Arm und trat vor den Spiegel. Ihre Frisur saß tadellos. Der Mittelscheitel war glatt und schnurgerade, der schwarzglänzende Knoten über dem Hinterkopf sauber gedreht, die Schläfenlocken kringelten sich sehr schön. Aber das Gesicht, das Felicitas da entgegenblickte, wirkte blass und sorgenvoll.


  Einen Moment verharrte sie still vor ihrem Spiegelbild, dann streckte sie ihm die Zunge heraus. Solche Augen macht ein Spaniel, wenn er gescholten wird, dachte sie und setzte entschlossen den Hut auf, den sie ausgewählt hatte. Ärgerlich band sie die lichtgrüne Schleife an der linken Seite der Schute und ordnete die Schluppen. Nein, sie würde sich den Tag nicht verderben lassen. Aber gleich heute Abend sollte Hans Christoph zu hören kriegen, was ihr so gegen den Strich ging. Eine Aussprache war fällig – oder vielmehr überfällig.


  Im Hinausgehen raffte sie Hans Christophs leichten braunen Mantel an sich und nahm den dazu passenden braunen Biberhut vom Brett. Mit einem Mal kam sie sich vor wie ein Dienstmädchen. Ein dummes, unangenehmes Gefühl. Es hielt sogar auf der Treppe hinunter in die Diele noch an und musste sich wohl in ihrer Miene gezeigt haben. Denn Hans Christoph widmete ihr einen leicht verunsicherten Blick, als er Mantel und Hut von ihr entgegennahm.


  Der Polizist, ein hoch gewachsener Endzwanziger mit üppig gelocktem Blondhaar und Backenbart, trug keine Uniform, sondern zivile Kleidung – offenbar Zeichen eines gehobenen Dienstgrades. Seine Augen waren von beunruhigend intensivem Blau und schienen aus sich selbst zu lächeln, als er Felicitas zu Gesicht bekam. »Tut mir unendlich Leid, gnä’ Frau, Ihre Sonntagsruhe stören zu müssen«, sagte er in einer Aussprache, die keinerlei Akzent verriet, »aber Dienst ist Dienst, und diese Sache duldet leider keinen Aufschub.«


  Felicitas war der Mann unbekannt. Sie neigte leicht den Kopf. »Wir sind daran gewöhnt«, erwiderte sie und legte graziös die Hand auf Hans Christophs Arm. »Können wir?«


  Jetzt lächelte der Polizist wirklich – seine Zähne waren makellos weiß und strahlend und umwerfend attraktiv. »Es ist eine Freude, gnä’ Frau kennen zu lernen« , sagte er. »So wird die traurige Angelegenheit, in der ich hier bin, doch merklich gemildert, wenn ich das sagen darf.«


  Felicitas erwiderte sein Lächeln. Hans Christoph war bereits auf dem Weg zur Tür, wobei er sich im Gehen den Mantel anzog und den Biberhut aufsetzte. »Genug der Komplimente«, sagte er bärbeißig, »wir wollen es hinter uns bringen. Wo befindet sich die Leiche?«


  »Große Sandgasse, Ecke Kleine Sandgasse«, informierte ihn der Polizist dienstlich knapp, »von hier aus rechter Hand – auf der ersten Etage.«


  »Natürlicher Tod?«, fragte Doktor Faber, jetzt ganz Arzt.


  »Wohl nicht, nach allem, was mir die anderen Beamten sagten«, kam die rasche Antwort. »Mehr weiß ich allerdings auch nicht, denn ich bin gleich zu Ihnen geschickt worden.« Er deutete auf die schmucklose Kutsche, die vor der Haustür hielt. »Darf ich bitten, im Wagen Platz zu nehmen?«


  Hans Christoph schüttelte den Kopf. »Ich benutze lieber das eigene Fahrzeug«, lehnte er das Angebot ab. »Meine Frau und ich, wir haben anschließend noch eine Fahrt vor. Da ist es praktischer, wenn wir –«


  »Verstehe«, unterbrach der Konstabler und warf Felicitas einen, wie es ihr schien, bedauernden Blick zu. »Nun, dann treffen wir uns in der Sandgasse wieder, Herr Doktor Faber. Gnä’ Frau…«


  Er grüßte mit einem eleganten Bückling, stieg in sein Gefährt und ließ abfahren. Adam brachte den Faber’schen Wagen vors Haus. »Soll ich Herrn Doktor kutschieren?«, wollte er wissen.


  »Nicht notwendig. Ich mach’s selbst.« Hans Christophs Antwort hatte unangemessen barsch geklungen. Und auch während der Fahrt sprach er nicht, sondern blickte gedankenverloren und mit gerunzelter Stirn stur geradeaus. Felicitas ihrerseits verging bei seinem Anblick die Lust, ihn anzusprechen. Mochte er doch brüten, so lange er wollte. Sie würde sich im Kreis ihrer Freundinnen heute Nachmittag ganz sicher gut amüsieren. Darauf konnte der alte Brummbär Gift nehmen.


  Doktor Faber zügelte das Pferd vor dem Haus, das der Polizist ihm angegeben hatte. An der Tür des hohen, altertümlichen Gebäudes standen ein paar Leute herum, Nachbarn offenbar, die ihre Neugier befriedigen wollten. »Da sieht man’s mal wieder«, hörte Felicitas eine alte Frau sagen, »den Reichen passiert sowas net. Sowas erwischt immer nur uns Arme!«


  In der Tat musste die Alte ziemlich arm sein. Der Rock ihres graubraunen Wollkleides wies zahlreiche Flicken auf und war stellenweise zu einem stumpfen Hellgrau verschossen. Über dem gelblich-weißen Haar trug sie eine unglaublich ausgefranste, grauseidene Haube, deren schwarze Frivolitätenspitzen vor langer Zeit einmal bedeutend bessere Tage gesehen haben mussten.


  Doktor Faber reichte die Zügel an seine Frau weiter und stieg aus dem Wagen aus. »Am besten, du wartest hier unten«, wies er Felicitas an. »Es wird sicher nicht lange dauern.«


  Damit ging er ins Haus. Felicitas sah ihm mit zornigen Blicken nach. Sie konnte ja verstehen, dass er sie nicht dabei haben wollte, aber der Ton, in dem er ihr zu warten aufgetragen hatte, gefiel ihr überhaupt nicht. Sobald er im Hauseingang verschwunden war, entschloss sie sich, sein Gebot zu übertreten.


  »Achte auf das Pferd«, befahl sie einem halbwüchsigen Jungen, der bei den Zuschauern stand und Maulaffen feilhielt. »Dann hast du etwas Sinnvolles zu tun. Ich gebe dir ein anständiges Trinkgeld, wenn du deine Sache gut machst.«


  Der Junge, struppig und ganz bestimmt seit Tagen nicht mehr gewaschen, nickte eifrig. Felicitas stieg aus und betrat einfach das Haus. Drinnen befand sich eine Schusterwerkstatt, in der natürlich heute am Sonntag nicht gearbeitet wurde. Die beiden dreibeinigen Schemel für Meister und Gesellen waren unbesetzt, und hinter der wassergefüllten Schusterkugel brannte keine Kerze. An der Treppe im hinteren Teil des Raumes standen zwei kleine rotznasige Kinder und starrten mit aufgerissenen, ängstlich blickenden Augen die Stiege hinauf.


  Sie wichen zur Seite, als Felicitas an sie herantrat. »Was ist denn da oben geschehen?«, fragte Felicitas die Kinder.


  »‘s Fröln Alwine«, piepste das eine, ein Mädchen von vier oder fünf Jahren, »‘s Fröln Alwine is totgemacht worden!«


  »Mit bloße Händ’«, setzte ihr kleiner Bruder hinzu. Der Junge konnte nicht älter als sieben Jahre sein und war spindeldürr. »Der Gendarm sagt, es war der reinste Mord!«


  »So, sagt er das.« Felicitas hatte die Treppe betreten und raffte jetzt all ihre Courage zusammen, wirklich hinaufzugehen. »Dann sehe ich mal nach, ob es auch stimmt.«


  Die Kinder nickten ernst. Felicitas stapfte beherzt die knarrenden Stufen hinauf. Auf halber Höhe zur ersten Etage hörte sie, wie jemand hinter ihr in die Schusterwerkstatt eintrat, und ging schneller.


  Auf dem oberen Treppenabsatz war niemand. Aus der schmalen Tür linker Hand drang gedämpftes Tageslicht in das dunkle Treppenhaus. Felicitas hörte Stimmen murmeln. »Ganz sonderbar«, sagte eine tiefe, verhalten klingende Männerstimme, »sowas ist mir in meiner ganzen Laufbahn als Gendarm noch nie vorgekommen…«


  »Mir auch nicht«, antwortete eine zweite, ältere Stimme, »und ich hab schon allerhand gesehen, das könnt Ihr mir glauben.«


  Felicitas fasste sich ein Herz und lugte vorsichtig durch den Türspalt. Schließlich war ihr als Gattin eines Arztes und Gerichtsmediziners der Anblick des Todes nicht unbekannt. Doch das Bild, das sich ihr hier bot, erschreckte sie zutiefst. Die Leiche der ermordeten jungen Frau lag rücklings auf dem Fußboden – völlig entkleidet, die Beine in höchst unanständiger Weise auseinander gespreizt. Jemand hatte ihr das Haar aufgelöst und es wie einen blonden Heiligenschein um ihren Kopf herum auf den Bodenbrettern ausgebreitet. Kleidung und Unterwäsche lagen zu einem Bündel zusammengeballt in einer Zimmerecke. Auf der einen Seite neben dem leblosen Körper fand sich ein kleiner Strauß aus vertrockneten Gräsern und Feldblumen.


  Felicitas musste einen erschrockenen Schnaufer unterdrücken. Sie hatte die junge Frau, die jetzt tot dalag, zu Lebzeiten schon einmal gesehen – und zwar neulich auf der Kirchentreppe. Die linke Gesichtshälfte der Toten war bedeckt von einem riesigen, entstellenden, blauroten Feuermal.


  Hans Christoph, der neben der Leiche kniete, hob gerade den Kopf. »Sie wurde erdrosselt«, sagte er nüchtern. »Soweit ich feststellen kann, muss der Tod spät in der Nacht eingetreten sein; die Totenstarre ist fast vollkommen ausgebildet. Tötungsinstrument war mit einiger Sicherheit ein Tuch oder Schal, darum gibt es auch keine Fingermale, sondern nur eine weiche, etwas undeutlich ausgeprägte Strangfurche um den Hals. Und nun, meine Herren«, wandte er sich an die beiden für Felicitas unsichtbaren Polizisten hinter der Tür, »bleibt Ihnen nur noch die Aufgabe, den Mörder dieser unglückseligen Person zu finden.«


  Felicitas hatte das schreckliche Bild der Ermordeten vollständig in sich aufgenommen. Wie nebenbei fiel ihr jetzt noch auf, dass aus deren üppigem Blondhaar offenbar über der Stirn eine dicke Strähne herausgeschnitten worden war. Die kurzen Haarstümpfe standen igelartig vom Kopf ab und schimmerten golden in der schräg durch das Fenster einfallenden Sonne…


  »Aber gnä’ Frau«, hörte Felicitas hinter sich eine gedämpfte Männerstimme, »das ist doch kein Anblick für Sie! Bitte… gehen sie wieder hinunter, um Gottes willen! Sie könnten sich sonst –«


  Felicitas fuhr heftig zusammen. An den Konstabler in Zivil hatte sie überhaupt nicht gedacht. Sie brachte den Mann zum Schweigen, indem sie sich hastig zu ihm umdrehte und den Finger an die Lippen legte. Aber Doktor Faber hatte seine Frau bereits bemerkt. Seine Brauen zogen sich zusammen. »Ich hatte dich doch gebeten, im Wagen zu warten, Felix«, sagte er verärgert. »Ich wäre jeden Augenblick heruntergekommen – es hätte keine Minute mehr gedauert!«


  Felicitas, noch immer wie erstarrt von dem schrecklichen Anblick, der sich ihr bot, war sich der Vernünftigkeit ihrer Handlungsweise auch nicht mehr ganz so sicher. Dennoch versuchte sie es mit einer lahmen Verteidigung. »Die Leute unten, die musterten mich so unverschämt – ich kam mir vor wie auf einem Präsentierteller. Und da dachte ich mir, ich könnte dir entgegengehen…«


  »Kommen Sie, gnä’ Frau«, sagte der Konstabler sanft, »ich bringe Sie zu Ihrem Wagen und schicke die Gaffer nach Hause. Dann können Sie ungestört auf Ihren Herrn Gemahl warten.« Er ergriff ihren Arm. Hans Christoph nickte missmutig und runzelte die Stirn noch mehr. Felicitas blieb nichts anderes übrig, als sich zu fügen. An der Seite des Polizisten stieg sie die Treppe wieder hinunter.


  Die Kinder waren aus der Schusterwerkstatt verschwunden – ihre Mutter hatte sie wohl gerufen. Neben dem Polizisten schritt Felicitas auf die Straße hinaus. Wortlos ließ sie sich in den Wagen helfen. Dann sah sie zu, wie der Konstabler die herumstehenden Leute wegschickte.


  Er machte wirklich eine gute Figur. Felicitas wollte mit ihm ins Gespräch kommen. »Sind Sie neu in Frankfurt?«, fragte sie. »Ich habe Sie noch nie bei der Polizeitruppe gesehen…«


  Der Konstabler trat an die Seite des Wagens heran und schenkte ihr noch einmal sein strahlendes Lächeln. »Neu nicht gerade«, gab er Auskunft, »sondern vielmehr wieder zurückgekehrt. Meine verstorbene Tante, die hier ansässig war, hat mir ihr Haus vererbt. Und da bin ich nach dem Studium –«


  »Ah, ich verstehe«, unterbrach Felicitas. »Was für ein Studium war es denn?«


  »Das der Rechte«, erwiderte der Polizist. »Aber ich konnte mir ein Leben als Richter oder Advokat einfach nicht vorstellen.«


  »Und da sind Sie in die Polizei eingetreten.« Felicitas nickte. »Das ist sicher aufregender, als staubige Akten zu sortieren.«


  Der Konstabler lachte. »Sie stellen sich das ganz falsch vor«, widersprach er nachsichtig. »An Aufregung ist mir nicht gelegen. Ich möchte dem Gesetz Geltung verleihen – an der Wurzel, wo es nötig ist.«


  »Also, mir kommt es oft so vor, als sei die Polizei nur dazu da, die Bürger zu unterdrücken«, murmelte Felicitas. »Was leistet sie denn schon, außer überall Beschränkungen durchzusetzen, Zeitungen zu zensieren, Strafgelder zu kassieren? Die Kleinen fängt man, die Großen lässt man laufen – so erlebe ich es zumindest immer wieder.« Sie sah den Konstabler herausfordernd an. »Ich wette, der Mörder dieser armen Frau wird ganz bestimmt nicht gefasst! «


  »Das wird sich zeigen«, konterte der Polizist. »Der Täter hat zwar kaum Spuren hinterlassen, aber –«


  »Haben Sie denn wenigstens schon die Nachbarn befragt?«, forderte Felicitas den Mann erneut heraus. »Bestimmt hat daran noch keiner der Gendarmen gedacht. Dabei müsste so etwas doch sofort geschehen, damit mögliche Zeugen keine Einzelheiten vergessen. Ich würde –«


  Jetzt unterbrach der Polizist ihre Rede. Er hob eine Hand. »Selbstverständlich haben wir uns erkundigt. Ich selbst war sogar derjenige, der diese Aufgabe übernommen hat. Aber unglücklicherweise haben sich zur Zeit des Mordes die Schustersleute, die unten wohnen, nicht im Haus aufgehalten. Sie waren bei Verwandten zu einer Kindtaufe und kamen erst am frühen Morgen zurück. Im oberen Geschoss aber hat niemand etwas gehört oder gesehen.«


  »Wer wohnt denn im oberen Geschoss?«, forschte Felicitas nach.


  »Zwei alte Damen. Sie sind Schwestern und beide schwerhörig. Sie gehen auch so gut wie niemals aus. Nahrungsmittel hatte ihnen immer die Ermordete eingekauft und auch freiwillig die Putzarbeit für sie erledigt.« Der Polizist schluckte. »Sie waren über das Unglück so entsetzt, dass sie beinahe in Ohnmacht gefallen sind.«


  »Fräulein Alwine muss eine gute Seele gewesen sein«, kommentierte Felicitas, »wenn sie sich ohne Bezahlung so um die beiden alten Frauen gekümmert hat.«


  »Woher kennen Sie denn den Namen der Toten?« Der Polizist war erstaunt.


  »Den haben mir die Kinder genannt«, sagte Felicitas. »Was hatte sie für einen Ruf?«


  »Einen absolut makellosen«, erwiderte der Polizist, »die Nachbarn sagen, ihr Lebenswandel sei ohne jeden Tadel gewesen. Sie verdiente sich den Lebensunterhalt bei einer Handschuhmacherin. Nahm oft Arbeit mit nach Haus.«


  Felicitas musste an das Feuermal im Gesicht der jungen Frau denken. »Verlobt oder verheiratet war sie wohl nicht?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort schon kannte.


  Der Polizist schüttelte den Kopf. »Nein. Sie lebte sehr zurückgezogen und hatte, soweit wir das bis jetzt feststellen konnten, auch keinerlei Verwandtschaft oder enge Freunde in der Stadt. Sie war einfach eine schlichte, hoch anständige Frau, der niemand etwas Böses wünschte. Entsetzlich, dass ihr dieses Unglück zustoßen musste.«


  In diesem Augenblick wurde die Tote auf einer hölzernen Trage aus dem Haus gebracht. Die Gaffer, die sich schon zurückgezogen hatten, waren plötzlich alle wieder da. »Ich muss mich jetzt um das weitere Verfahren kümmern«, sagte der Konstabler und sah Felicitas mit deutlichem Bedauern an. »Sie entschuldigen mich, gnä’ Frau…« Damit neigte er sich über Felicitas’ Hand und deutete einen Handkuss an. Dann entfernte er sich mit einem letzten, tiefen Blick in ihre Augen.


  Doktor Faber erschien vor dem Haus. Er setzte den Biberhut auf, richtete seinen Mantel und kam zu seinem Fahrzeug. »So«, sagte er aufatmend, während er einstieg und die Zügel von dem Jungen entgegennahm, der bis jetzt brav das Pferd gehalten hatte, »damit wären wir fertig. Jetzt nur schnell weg.«


  Er wollte losfahren, doch Felicitas machte eine abwehrende Handbewegung. »Warte«, sagte sie und kramte in ihrem Pompadour nach Kleingeld. Endlich fand sie zwischen Kamm und Rougedöschen, was sie suchte und drückte dem Jungen die Münzen in die Hand. »Gut gemacht«, bedankte sie sich. »Ich wünsche dir einen schönen Sonntag.«


  Der Junge trollte sich hoch erfreut. Er hatte ganz offensichtlich weit weniger erwartet. Doktor Faber musterte Felicitas mit scharfem Blick. »Also war dein Auftauchen am Tatort doch wohl überlegt«, meinte er, während sich zwischen seinen Augenbrauen wieder die steile Falte zeigte. »Du hast absichtlich gegen meinen Willen gehandelt!«


  »Nimm es, wie du willst«, erwiderte Felicitas angriffslustig. »Ich mag mich nicht immer wie ein kleines Mädchen behandeln lassen. Und das tust du in letzter Zeit.«


  Doktor Faber klatschte heftig mit den Zügeln. Aufgeschreckt zog das Pferd an. Felicitas wurde durch den Ruck in den Sitz gepresst. »Und weißt du, meine Liebe«, sagte Hans Christoph ergrimmt, »ich glaube, ich tue sogar recht daran. Denn wie ein kleines verzogenes Gör verhältst du dich ja auch. Was, zum Teufel, hattest du oben am Tatort zu suchen? Immer musst du deine spitze Nase in meine Angelegenheiten stecken. Dein Benehmen war alles andere als damenhaft!«


  Felicitas fühlte sich beleidigt. »Hans Christoph«, erwiderte sie auf seinen Unmutsausbruch, »wie kannst du so mit mir reden? Was habe ich denn Fürchterliches getan? Ich wollte doch nur –«


  »Du bist neugierig, das ist alles«, knurrte Doktor Faber, der sich zusehends in seinen Zorn hineinsteigerte. »Du entwickelst Eigenschaften, die ich an dir nicht kannte, und die ich zutiefst missbillige.«


  Felicitas war erschrocken. »Hans Christoph«, sagte sie besänftigend, »findest du es wirklich so furchtbar, dass ich mich für deine Arbeit interessiere? Schau, ich möchte doch wissen, was du tust und was dir Kopfzerbrechen bereitet. Und als deine Frau –«


  »Frauen haben zum Studium der Medizin keinen Zutritt, und das ist gut so.« Doktor Faber sah jetzt regelrecht wütend aus. »Sie würden mit ihren schwachen Nerven und ihrer zerbrechlichen Konstitution nur alles durcheinander bringen. Und auch wenn du glaubst, du kannst einen Anblick wie den von vorhin verkraften – ich sage dir, Felix: ich werde es zu verhindern wissen, dass du meine diesbezüglichen Anweisungen noch einmal übertrittst!«


  Wieder fühlte sich Felicitas ohne Grund zurechtgewiesen. Was hatte Hans Christoph denn bloß? Wo war der liebe, freundliche und umgängliche Mann geblieben, als den sie ihn kannte? Noch nie war er so barsch, so grob gewesen. Sie betrachtete ihn befremdet von der Seite.


  Die Zornesfalte zwischen seinen Augenbrauen war noch da. Er hatte die Lippen fest zusammengepresst. Und er hielt die Zügel in den geballten Fäusten. Als er ihr jetzt einen flüchtigen Blick zuwarf, schimmerte aber neben unterdrücktem Ärger auch so etwas wie Kummer in seinem Blick. Und die Fältchen um seine Augen, die sie immer als Lachfalten gedeutet hatte, gaben ihm heute etwas Müdes, Resigniertes.


  »Du hast doch was«, sagte Felicitas, plötzlich voller Mitgefühl. »Willst du mir nicht sagen, was dich wirklich stört?«


  Hans Christoph wandte sich ab. »Unsinn«, knurrte er, »ich habe nichts außer einer ungehorsamen Frau – und das stört mich. Wirklich.«


  Dann eben nicht, dachte Felicitas enttäuscht. Doch eine letzte Widerrede konnte sie sich nicht verkneifen. »Früher hast du einmal gesagt, du legtest keinerlei Wert auf ein Weibchen, das immer Ja und Amen sagt«, warf sie ihm hin. »Seit wann hat sich das geändert?«


  Er blitzte sie an. »Früher hast du meine Wünsche respektiert, was heute nicht mehr der Fall ist. Darüber solltest du einmal nachdenken, Felicitas.«


  Er hatte sie schon zum zweiten Mal mit dem vollen Namen und nicht mit ihrem Kosenamen Felix angesprochen. Das beunruhigte und schmerzte sie. »Dann überlegen Sie sich, warum das wohl der Fall ist, Herr Doktor Faber«, erwiderte sie gekränkt. »Vielleicht kommen Sie ja darauf. Auch wenn Sie als Mann wahrscheinlich dafür zu dickfellig sind.«


  Sie rückte von ihm ab und quetschte sich in die äußerste Wagenecke. Der Abschied vor Helene Knöpflis Haus fiel frostig aus.


  »Wann möchtest du abgeholt werden?«, fragte Hans Christoph.


  »Bei Anbruch der Dämmerung«, gab Felicitas kalt zurück.


  »Dann komme ich selbst«, sagte Hans Christoph.


  »Nicht nötig. Das kann Adam genauso gut erledigen«, wehrte Felicitas ab. Dann drehte sie ihm den Rücken zu und rauschte zur Haustür des Knöpfli’schen Anwesens, die schon vom Dienstmädchen offen gehalten wurde. Ohne Hans Christoph noch einmal anzusehen, ging sie hinein.


  Die Damen saßen beim Kaffee in Knöpflis hellem, ganz in sonnigem Gelb gehaltenen Salon. Felicitas setzte sich auf einen der mit gelb gestreifter Seide bezogenen Polsterstühle am ovalen Kaffeetisch, nahm ihre Tasse entgegen, süßte sich das starke schwarze Getränk diesmal mit drei statt zwei Zuckerstückchen und tauchte bald wieder aus ihrer verärgerten Stimmung auf.


  »Es hat diese Nacht einen Mord gegeben«, verkündete die Gastgeberin. »Wir sprechen gerade darüber.«


  »Und ich komme soeben vom Ort der Bluttat«, sagte Felicitas. »Erstaunlich, wie schnell sich besonders das Furchtbare doch herumspricht!«


  »Ich hab die Ärmste gekannt«, meinte Annemarie Gaiss und verlagerte nervös ihr Gewicht auf dem Stuhl, sodass der Taft ihres weiten blauen Kleides raschelte. »Erst vorige Woche hatte ich mir in dem Laden, wo sie arbeitete, ein Paar Handschuhe gekauft. Keine bediente einen netter – auch wenn sie mit ihrem… ihrem Aussehen schon etwas Abstoßendes hatte.«


  »Wieso?«, fragte Helene Knöpfli gespannt.


  »Sie war entstellt«, informierte Felicitas die anderen. »Sie hatte ein großes Feuermal im Gesicht.«


  »Woher weißt du das denn?«, erkundigte sich Annemarie Gaiss erstaunt. »Hast du sie etwa heute… gesehen?« Ihr Blick verriet genüssliches Gruseln.


  »Hab ich«, bestätigte Felicitas, »aber sie ist mir schon letzten Sonntag aufgefallen, als sie aus der Kirche kam.«


  »Hach«, sagte Zäzilie Amalie, die Vierte im Bunde, »vielleicht war es ein Mord aus Leidenschaft!« Sie verdrehte theatralisch die Augen. »Vielleicht hatte sie einen heimlichen Liebhaber, der sie aus Eifersucht –«


  »Kaum«, würgte Annemarie ihr die Romantik ab. »Wenn du sie auch nur einmal zu Gesicht bekommen hättest, dann würdest du so etwas nie mehr annehmen. Sie lebte allein und gänzlich ohne Freunde, wenn ihr mich fragt. Und es war bestimmt ein Raubmord. Man hört ja immer wieder, dass solche Frauen ihr Geld sparen und dann in einem Strumpf unter der Matratze horten…«


  Felicitas schüttelte den Kopf. »Nach allem, was ich erkennen konnte, gab es bei ihr nichts zu rauben«, sagte sie.


  Die Freundinnen sogen alle auf einmal die Luft ein und hielten den Atem an. »Warst du etwa in dem Zimmer, wo der Mord geschah?«, hauchte Helene in genussvollem Entsetzen.


  Felicitas nickte. »Die Frau muss sehr arm gewesen sein. Sie hatte bestimmt keine Reichtümer in ihrem Bettzeug versteckt.«


  »Was konntest du denn erkennen…?«


  »Dass sie nackt war«, sagte Felicitas leise. »Sie war nackt, und Hans Christoph sagte, sie sei gegen Mitternacht erdrosselt worden.«


  Eine Pause der allgemeinen Betroffenheit entstand. Dann meldete Zäzilie Amalie sich wieder zu Wort. »Wenn man nur das Datum der Geburt dieser Unglücklichen wüsste! Dann könnte man die Sterne befragen und wüsste sofort –«


  Annemarie Gaiss knuffte Zäzilie Amalie spielerisch in die Rippen. »Eins ist sicher«, sagte sie, »du bist auf jeden Fall unter einem Unstern geboren, mein Kind. Deine Phantasie geht wieder mit dir durch!«


  Zäzilie Amalie war beleidigt. »Ich wette, sie hatte doch einen Liebhaber«, wehrte sie sich. »An ihrem Horoskop könnte man es unfehlbar erkennen!«


  Felicitas nahm einen großen Schluck Kaffee. »Niemand kann zu diesem Zeitpunkt mit Bestimmtheit sagen, aus welchem Grund diese Frau umgebracht wurde«, meinte sie sachlich und dämpfte plötzlich beim Klang der eigenen Worte erschrocken die Stimme. Ihr war das Lächeln eingefallen, das am vergangenen Sonntag nach dem Kirchgang auf dem Gesicht der jungen Frau gelegen und das sie so unpassend gefunden hatte. Warum mochte sie wohl gelächelt haben?


  Diese Frage beschäftigte sie noch während der Heimfahrt, als Adam sie gegen Abend mit dem Wagen abgeholt hatte und vom Rossmarkt über die Zeil zurück in die Fahrgasse fuhr. Angestrengt versuchte Felicitas sich wieder in Erinnerung zu rufen, welche Menschen sich nach dem Gottesdienst am vergangenen Sonntag in der Nähe der Frau mit dem Feuermal aufgehalten hatten. Aber so sehr sie auch grübelte, sie konnte sich an nichts Auffälliges erinnern. Die junge Frau war ohne Begleiter gewesen. Sie musste allein zur Kirche gegangen sein. Und der Grund für ihr sonderbares Lächeln würde wohl für immer im Dunkeln bleiben.


  Kapitel 3


  


  Es war ein Morgen, wie ihn Felicitas jetzt schon öfter erlebt hatte. Hans Christoph war beim Frühstück wortkarg, ja, einsilbig gewesen und hatte im Großen und Ganzen stumm vor sich hin gestarrt. Felicitas war, als sie sich vorsichtig nach dem Grund seiner üblen Stimmung erkundigt hatte, wieder einmal auf Schweigen gestoßen. Und Hans Christoph war kurze Zeit später zu einem Hausbesuch aufgebrochen.


  Irgendetwas belastete ihn – das stand außer Frage. Aber was konnte es sein? Wenn er Sorgen hatte, warum sprach er dann nicht mit ihr darüber? Felicitas war verunsichert, beleidigt und traurig. Dieses Verhalten sah ihrem Mann so gar nicht ähnlich. Seit sie ihn kannte, hatte er sich noch nie so vor ihr verschlossen. Und die Grobheit, die er ihr gegenüber nun schon viel zu lange an den Tag legte, war sie überhaupt nicht von ihm gewohnt.


  Felicitas, die sich eine Stunde lustlos mit ihrer Strickerei beschäftigt hatte, stand auf und legte die Arbeit weg. Nachdenklich trat sie hinaus in die Diele und stellte sich vor den dort angebrachten Spiegel, ein Erbstück aus dem vorigen Jahrhundert mit üppig geschnitztem und vergoldetem Rahmen. Konnte es sein, dass Hans Christoph ihr Äußeres nicht mehr gefiel? Fand er die spiralig gekräuselten Locken an ihren Schläfen albern und unpassend für eine Ehefrau, die immerhin schon vierundzwanzig Jahre zählte? Hatte sie es versäumt, sich auf ihren Status und seinen Stand in der Gesellschaft umzustellen? Blödsinn. Wie oft hatte Hans Christoph ihr wegen ihres mädchenhaften Aussehens Komplimente gemacht. Außerdem – Helene Knöpfli und Annemarie Gaiss kräuselten sich die Haare ja auch. Aber die Figur… Felicitas betastete ihre Taille. Ein paar Zoll war sie schon dicker geworden, wenn auch nicht genug, als dass es aufgefallen wäre. Dennoch – ohne Korsett war deutlich zu erkennen, dass die schmale Wespentaille dabei war, zu verschwinden. Und das lichtgraue Seidenkleid, das Felicitas heute trug, betonte mit seinem Glanz, wie prall sie um die Mitte herum bereits geworden war.


  Er findet mich wahrscheinlich zunehmend hässlich, dachte sie. Er entwickelt eine Abneigung gegenüber meiner veränderten Gestalt. Viele Männer sollen angeblich nicht damit zurechtkommen, dass ihre Frauen in der Schwangerschaft dicker werden.


  Sie legte die Hände über das Gesicht, fühlte, dass ihr die Augen feucht geworden waren. In den kommenden Monaten würde sie völlig die Figur verlieren, das war unabwendbar. Sie würde aus dem Leim gehen wie ein Hefepuffer, würde das Aussehen eines dicken, ungelenken Walrosses annehmen. Und Hans Christoph würde sich mehr und mehr von ihr abwenden…


  Aber er war doch Arzt. Keiner war besser vertraut mit den Veränderungen am Körper einer schwangeren Frau. Und wie hatte er sich gefreut, als sie ihm ihr süßes Geheimnis gebeichtet hatte!


  Andererseits… Hans Christoph war auch nur ein Mann, und das wiederum wusste niemand besser als Felicitas. Schon seit über einer Woche, genau genommen seit dem Mord an der Frau mit dem Feuermal, hatte er sie immer mit ihrem vollen Namen angesprochen und den Kosenamen Felix nicht mehr benutzt. Wenn das nicht Beweis genug dafür war, dass er sich von ihr zurückziehen wollte!


  Bedrückt starrte Felicitas hinab auf den bunten türkischen Läufer, der die blank gewachsten Bodenbretter der Diele zierte. Sie würde es mit einer anderen Frisur versuchen. Vielleicht konnte sie Hans Christoph damit aus seiner abweisenden Haltung herausreißen. Sie würde außerdem heute Nacht darauf bestehen, dass er in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer schlief und nicht die halbe Nacht im Arbeitszimmer über irgendwelchen Papieren zubrachte. Es musste sich etwas ändern – sonst…


  Unten bimmelte die Türglocke. Kätt, die sofort hätte öffnen sollen, erschien wieder einmal nicht. Also ging Felicitas selber die Treppe hinunter. Draußen stand eine winzigkleine Frau und lächelte bescheiden. »Ah, Frau Doktor sind es selbst! Guten Morgen. Ich komme wegen der Änderungen.«


  Felicitas griff sich an die Stirn. »Fräulein Minchen! Weiß Sie auch, dass ich unsere Verabredung vollkommen vergessen hatte?«, erwiderte sie auf die freundliche Begrüßung. »Ich war schon auf dem Sprung, auszugehen – gut, dass Sie so pünktlich ist!«


  Sie machte eine einladende Handbewegung. Wilhelmine Kellermann trat ein. Sie wirkte in ihrem dunkelblauen Pelerinenmantel und der dazu passenden Schute mit Schleifenschmuck in dezentem hellerem Blau beinahe wie eine Puppe. Als Kätt, die jetzt herbeigeeilt war, ihr Hut und Mantel abnahm, verstärkte sich dieser Eindruck noch. Denn Fräulein Minchens Kleid – adrett, dunkelbraun kariert und mit Samtbandbesatz – hätte absolut zu einer der teuren französischen Porzellanpuppen gepasst, von denen kleine Mädchen träumten. Es war mit großer Sorgfalt gearbeitet, wenn auch aus minderem Stoff. Wilhelmine Kellermann war in Felicitas’ Augen eine der besten Schneiderinnen der ganzen Stadt.


  Jetzt, als sie hinauf in den Salon gebeten wurde, knickste sie und stieg dann vor Felicitas die Treppe hinauf. Und dabei zeigte sich auch der hauptsächliche Grund für ihren kleinen Wuchs. Ihren Rücken verkrümmte ein Buckel, den selbst ihre Schneiderkünste nicht wegzaubern konnten. Die Verkrümmung war so stark, dass Fräulein Minchens Kopf ohne Hals in den Schultern zu stecken schien.


  Im Salon bot Felicitas der kleinen Schneiderin erst einmal Platz und Kaffee an. »Ach ja«, sagte Wilhelmine Kellermann erfreut, »das wäre ganz wunderbar. Echter Bohnenkaffee bringt die Lebensgeister doch erst richtig in Schwung, nicht wahr?« Sie setzte sich auf einen der hübschen Stühle mit der elegant geschwungenen Lehne und musste dabei einen kleinen Hopser machen. »Schön, wie Ihr das alles so freundlich eingerichtet habt, Frau Doktor«, sagte sie mit einem bewundernden Blick auf die weißen Spitzenvorhänge an den Fenstern zur Straße, die Felicitas selbst genäht hatte. »Ihr habt Talent – da beißt die Maus keinen Faden ab.«


  Kätt brachte ein Tablett mit frischen Butterhörnchen, die vom Frühstück übrig geblieben waren. Felicitas strahlte über das Kompliment und ermunterte die Schneiderin, zuzugreifen. »Wenn Sie das sagt, Fräulein Minchen«, erwiderte sie, »dann hat es Gewicht. Ich wünschte, mein Herr Gemahl würde sich auch einmal so freundlich über meine hausfraulichen Fähigkeiten äußern.«


  Wilhelmine Kellermann, die eben mit zierlichen Fingern ein Hörnchen zum Mund geführt hatte, schenkte Felicitas einen mitfühlenden Seitenblick. »Männer«, sagte sie, »die erkennen doch meistens nicht einmal, was eine Frau alles leistet. Man muss ihnen verzeihen. Sie sind eben… Männer.«


  Felicitas lachte. »Sie denkt ebenso wie ich«, gab sie zurück. »Und was bleibt uns Frauen denn auch anderes übrig, als ihnen ihre Fehler zu vergeben?« Sie ging zur Tür. »Jetzt hole ich die Kleider, die geändert werden müssen.«


  Fräulein Minchen nickte und nahm einen Schluck Kaffee. »Herrlich«, murmelte sie. »Eure Kätt versteht es, die Bohnen genau so zu rösten, dass sie den besten Geschmack entwickeln…«


  Als Felicitas mit den Kleidern über dem Arm in den Salon zurückkehrte, hatte Wilhelmine Kellermann ausgetrunken und war bereit, sich die Sachen anzusehen. Sie stand auf, breitete das erste Gewand, ein wollenes in sanftem Graublau, über dem Sofa aus und betastete den Stoff des weiten Rockes. »Wie sollen die Änderungen denn aussehen?«, erkundigte sie sich erstaunt. »Das Kleid ist doch noch tadellos. Nirgendwo Mottenlöcher. Wünscht Ihr vielleicht eine neue Dekoration am Mieder oder an den Ärmeln?«


  Felicitas lächelte die Schneiderin an und wurde dann plötzlich ernst. »Ich bin guter Hoffnung«, antwortete sie schmallippig. »Die Sachen müssen, wenn das möglich ist, alle weiter gemacht werden.«


  »Ach!« Fräulein Minchen klatschte in die Hände wie ein kleines Mädchen. »Was für eine Freude! Und im wievielten Monat befindet Ihr Euch, wenn man fragen darf?«


  »Im vierten«, gab Felicitas zurück. »Noch passt mir alles. Aber ich habe das Korsett schon lockerer schnüren müssen, und bald wird es damit ganz vorbei sein. Sag Sie mir doch – ist es überhaupt möglich, diese Kleider so umzuändern, dass ich sie in den nächsten Monaten noch tragen kann?«


  »Aber ja.« Fräulein Minchen betrachtete die Gewänder noch einmal eingehend. »Wenn man hier einen Keil einsetzt«, murmelte sie, »und da sämtliche Nähte herauslässt…« Sie hob abrupt den Kopf. »Gibt es noch Reste von den Stoffen? Das würde die Sache sehr erleichtern und gäbe mir die Möglichkeit, mehr Kniffe anzuwenden.«


  »Kann sein«, überlegte Felicitas. »Kätt soll im Flickkasten nachsehen.« Sie klingelte nach der Perle, die auch sofort erschien und den Auftrag entgegennahm. »Ich bin sicher, gnä’ Fraa hat alle Lappe uffgehobe«, sagte Kätt im Gehen, »wie sich das gehört.«


  Fräulein Minchen zupfte hier und raffte da. Sie überlegte – das war ihrer gerunzelten Stirn anzusehen. Als Kätt mit einem Arm voller Stoffreste wieder auf der Bildfläche erschien, sortierte sie auch diese noch aus und tüftelte weiter. »Es wird doch nicht ganz so leicht«, meinte sie schließlich und schnalzte leise mit der Zunge, »weil die Mieder alle ausgesprochen schmal geschnitten sind. Aber ich meine, wir werden trotzdem ein paar sehr schöne Umstandskleider daraus zusammenbringen. Das Blauwollene dürfte sogar bis zum letzten Monat zu gebrauchen sein, Frau Doktor.«


  »Das wäre ja wunderbar«, freute sich Felicitas. »Aber ich sehe nicht, wie –«


  »Es ist genügend Reststoff vorhanden, um ein ganz neues Oberteil zuzuschneiden«, erklärte Fräulein Minchen eifrig. »Wenn Ihr dann noch ein Fichu um die Schulterpartie tragt – ich denke an so ein großes weißes Schultertuch mit breiter Spitzenbordüre… der Herr Gemahl würde Euch in diesem Kleid bestimmt im neunten Monat noch begehrenswert finden.«


  »Wirklich?« Felicitas bezweifelte das. Ihre Stimmung, die sich im Gespräch mit der kleinen Schneiderin so angenehm aufgehellt hatte, verdunkelte sich wieder. »Ich werde dick und unbeholfen sein…«


  »Ihr glaubt gar nicht, was gepflegte Kleidung alles bewirken kann«, widersprach Fräulein Minchen energisch. »Wahre Wunder sind damit zu bewerkstelligen, liebe Frau Doktor. Wenn auch nicht bei jedem, wie Ihr an mir ja sehen könnt.«


  Sie lachte und blickte an sich hinunter. »Fräulein Minchen!« Felicitas war betroffen. »Sie ist gerade der Beweis für die Richtigkeit Ihrer Worte. Aber abgesehen davon würde sie sogar in einem Sack noch reizend aussehen. Und das liegt an Ihrer liebenswürdigen Art.«


  Wilhelmine Kellermann hob verlegen die zierlichen Puppenhändchen. »Zu viel der Güte, Frau Doktor. Mit Schönheit bin ich nun wirklich nicht gesegnet. Man macht eben das Beste aus dem, was vorhanden ist. Bei Euch ist das ein Kinderspiel. Es kostet nur wenig Mühe, eine so ungemein hübsche junge Frau mit einem geschmackvollen Kleid noch mehr herauszuputzen.«


  Felicitas fühlte sich getröstet, auch wenn sie den Behauptungen der Schneiderin, was ihr gutes Aussehen betraf, im Augenblick nicht viel Glauben schenken konnte. Sie wollte gerade antworten, als Kätt anklopfte und ins Zimmer trat. »Herr Doktor lässt durch einen Jungen ausrichten, er käm net zum Mittagesse«, sagte sie säuerlich. »Er wollt’s Esse im Gasthaus einnehme, weil er noch was zu erledigen hätt’.«


  »Ach.« Mehr brachte Felicitas nicht heraus. Einen Augenblick stand sie da und schluckte schwer an dem Kloß, der ihr in die Kehle gestiegen war. Dann wandte sie sich zu Wilhelmine Kellermann um. »Darf ich Sie zum Mittagessen einladen, Fräulein Minchen?«, fragte sie, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Wie Sie gehört hat, ist mein Mann verhindert, und mir würde das Mittagessen in Ihrer angenehmen Gesellschaft bedeutend besser munden, als wenn ich allein essen müsste.«


  »Also…« Wilhelmine Kellermann suchte verlegen nach Worten. »Das kann ich doch nicht annehmen, Frau Doktor« stotterte sie. »Ich habe schon viel zu viel von Eurer Zeit in Anspruch –«


  »Papperlapapp« wehrte Felicitas diesen Einwand ab. »Zeit habe ich mehr als genug. Und die mit Ihr zu verbringen, scheint mir mehr als sinnvoll. Mach Sie mir doch die Freude!.«


  »Ja, dann…« Die kleine Schneiderin deutete einen Knicks an. »Ich fühle mich hoch geehrt. Und auch für mich ist es eine Freude, Frau Doktor.«


  Felicitas raffte die Kleider vom Sofa zusammen und hielt sie Kätt hin. »Die kannst du falten und zu einem Bündel verschnüren«, befahl sie der Magd, die schon seit ihrer Kinderzeit in ihrer Familie gewesen war und die sie bei der Hochzeit sozusagen als Mitgift mitbekommen hatte. »Vielleicht findet sich ein Stück Ölzeug, in das man die Sachen einwickeln kann. Was gibt’s denn zu Mittag?«


  Kätt knickste und nahm die Kleider entgegen. Mit der freien Hand strich sie sich eine grau melierte Strähne aus der Stirn. »Sauerkraut mit Wurscht«, informierte sie ihre junge Herrin. »Ein Glück – so’n Esse kann man wenigstens gut uffwärme…«, fügte sie murrend hinzu. Dann verließ sie den Salon wieder.


  Felicitas bot Fräulein Minchen aufs Neue Platz am Tisch an. »Wir müssten die Frage der Bezahlung besprechen«, sagte sie.


  »Ihr werdet mir schon den richtigen Preis geben«, erwiderte Wilhelmine Kellermann bescheiden. »Ich kann noch nicht genau abschätzen, wie viele Stunden die Arbeit in Anspruch nehmen wird. Für das rote Musselinkleid brauche ich wohl ungefähr drei Tage. Das Braune dürfte doppelt so lange dauern. Und das Blauwollene…«


  »Sie hat ganz Recht«, unterbrach Felicitas die Überlegungen der Schneiderin, »stell’ Sie doch die Rechnung, wenn die Arbeitsstunden feststehen.« Sie bedachte die kleine Frau, die da so adrett und wohlerzogen an ihrem Tisch saß, mit einem schwesterlichen Blick. »Und jetzt muss Sie mir eine vielleicht etwas indiskrete Frage zugestehen: Bei all Ihrer Tüchtigkeit – hat Sie eigentlich nie daran gedacht, zu heiraten?«


  Fräulein Minchen schien im ersten Augenblick etwas verwirrt. Dann lachte sie belustigt auf. »Ich? Aber nein, Frau Doktor! Welcher Mann nimmt denn eine Frau, über die er fortwährend stolpern würde?«


  Felicitas schluckte. Ihr wurde bewusst, wie sehr sie Wilhelmine Kellermann in Verlegenheit gebracht haben musste. Aber sie erkannte auch, dass sie die kleine Schneiderin nicht als die verkrüppelte Zwergin angesehen hatte, die sie war, sondern als eine talentierte junge Frau ihres Alters. Nur darum hatte sie ihr die unbedachte Frage gestellt.


  Wilhelmine Kellermann hatte das auch richtig erkannt und sie darauf hingewiesen, indem sie über ihre kleine Statur witzelte. Offenbar besaß sie genügend Humor, über sich selbst zu lachen, und nahm ihre körperlichen Mängel nicht allzu schwer. Dennoch fühlte Felicitas sich plötzlich unwohl in ihrer Haut. »Verzeihung«, murmelte sie, »ich wollte nicht…«


  »Aber das macht doch nichts«, wehrte Wilhelmine Kellermann die Entschuldigung ab. »Wisst Ihr, Frau Doktor, jeder Mensch bekommt sein Los in die Wiege gelegt. Meins ist es, klein und krumm und ohne Besitz oder Familie zu sein. Das hat meinen Lebensweg festgelegt.«


  »Ist Sie denn gar nicht traurig darüber?«, wagte Felicitas zu fragen. »Beneidet Sie nicht doch manchmal andere Frauen, die einen Mann und Kinder haben?«


  Fräulein Minchen lächelte sanft. »O nein«, erwiderte sie bestimmt, »ich habe ja meine Arbeit, die ich liebe, und kenne viele zufriedene Kundinnen in der Stadt.«


  »Zu denen gehöre ich auch«, murmelte Felicitas, »und, weiß Gott, ich schätze nicht nur Ihre Arbeit.«


  »Seht Ihr?« Wilhelmine Kellermann nickte. »Bei so viel Anerkennung kann ich doch nicht traurig oder neidisch sein. Im Gegenteil – ich bin sehr zufrieden mit meinem Leben.«


  »Aber abends, wenn Sie allein in ihrer Kammer sitzt…«


  »Dann öffne ich das Fenster und lausche auf die Töne, die zu mir heraufdringen«, sagte Fräulein Minchen leise. »Die Bäckersfrau unten im Haus, die singt immer so schön mit ihren beiden ältesten Töchtern. Und dann kommt mein Kätzchen und setzt sich auf meinen Schoß und schnurrt… Nein, Frau Doktor, mir fehlen Mann und Kinder nicht. Ich bin auch so recht glücklich.«


  Felicitas glaubte es ihr beinahe. »Was Sie mir da von einer singenden Bäckersfrau und einem schnurrenden Kätzchen erzählt, hört sich wunderbar an«, erwiderte sie versonnen. »In jedem Fall hat Sie nicht die Sorgen, mit denen sich Ehefrauen und Mütter herumschlagen müssen. Vielleicht ist das Leben als ungebundene Frau doch nicht so schlecht, wie es angesehen wird. Und Sie in Ihrem Fall hat ja auch ganz bestimmt nicht viele Geldsorgen, so hoch, wie Ihre Arbeit geschätzt wird…«


  Fräulein Minchen lachte. »Der liebe Gott hat mir zwar einen Knick in den Rücken gemacht«, sagte sie heiter, »aber dafür hat er mir geschickte Finger und scharfe Augen gegeben. Solange ich nähen kann, wird es mir sicher nicht an Brot fehlen.«


  »Sicher nicht.« Davon war Felicitas überzeugt. »Bekommt Sie außer Änderungen eigentlich auch größere Aufträge?«


  »Aber ja. Erst letzte Woche wurde mir aufgegeben, das bräutliche Nachtgewand für die kleine Iphigenie Trumpetter anzufertigen«, erwiderte Wilhelmine Kellermann mit bescheidenem Stolz. »Ihr wisst ja, die heiratet demnächst diesen Schauspieler, diesen Leander… wie heißt er gleich?«


  Felicitas musste kichern, als sie an den kleinen Skandal dachte, der erst kurze Zeit zurücklag. »Sie geht wohl nicht oft ins Theater, Fräulein Minchen? Kämper heißt er, aber auf der Bühne nennt er sich Campini.« Der Schwarm aller Mädchen unter siebzehn. Sie kicherte noch einmal. Mathilde Trumpetter, Iphigenies Mutter, war ganz und gar nicht begeistert gewesen über die Wahl ihrer Tochter, denn Andreas Kämper alias Leander Campini hatte den Ruf eines veritablen Windhundes. Doch sie hatte ihren Segen geben müssen, um den ganz großen Skandal zu vermeiden.


  Wilhelmine Kellermann war der Name nun auch wieder eingefallen. »Ja, richtig. Die Hochzeit soll riesig werden, sagte mir Frau Trumpetter, sodass sich die ganze Stadt noch lange an das glanzvolle Ereignis erinnert.«


  »Und das wird die Trumpetter auch hinkriegen, wie ich sie kenne.« Felicitas hatte bereits vor Wochen die auf edelstem Bütten gedruckte Einladung erhalten. »Auf jeden Fall kommt ihren Mann die Angelegenheit sehr teuer.«


  Jetzt kicherte Fräulein Minchen. »Da habt Ihr Recht, Frau Doktor. Das Nachtgewand soll aus schwerer weinroter Seide geschneidert werden. Der Stoff muss ein Vermögen gekostet haben. Aber Weinrot…! Dabei hatte ich mir Fransen an den Mund geredet, um Frau Trumpetter von dieser schwülstigen Farbe abzubringen.« Sie zwinkerte Felicitas lustig zu. »Nicht jede Frau ist eben mit einem guten Geschmack gesegnet, so wie Ihr.«


  Kätt kam herein. Sie brachte Geschirr und begann den Tisch zu decken. »‘s Leni lässt frage, ob sie heut Nachmittag frei nehme könnt«, sagte sie dabei, an Felicitas gerichtet. »Sie wollt’ sich gege vier mit ihr’m Merker treffe und zum Pfarrer gehe – wege der Heirat.«


  »Wenn nichts Unaufschiebbares zu erledigen ist«, antwortete Felicitas, »dann soll sie nur gehen. Aber erinnere sie daran, dass ich auch noch mit ihr darüber zu sprechen wünsche. Über die Heirat«, fügte sie hinzu, als Kätt verständnislos dreinschaute.


  Kätt knickste. »Soll ich’s Esse schon bringe? ‘s is alles fertig…«


  Felicitas wechselte einen Blick mit Wilhelmine Kellermann und nickte dann. »Ich glaube, wir haben jetzt beide Hunger, nicht wahr, Fräulein Minchen?«


  Wilhelmine Kellermann stimmte bescheiden zu. »Es ist mir eine Ehre«, beteuerte sie noch einmal und zupfte sich verlegen das Kleid über den Knien zurecht.


  Kätt tischte auf. Dann verschwand sie wieder. Felicitas legte ihrem Gast selber vor. Fräulein Minchen konnte nicht umhin, das schöne Geschirr zu bewundern. »So feines Porzellan«, murmelte sie andächtig. »Das hat bestimmt ein kleines Vermögen gekostet…«


  Felicitas lächelte spitzbübisch. »Hab’s meiner Mutter abgeschwatzt. Die braucht ja nicht mehr so viele Gedecke.« Sie nahm ihren noch leeren Teller auf und drehte ihn um. »Aus Meißen«, erklärte sie und deutete auf die blaue Schwertermarke. »Mein Vater – Gott hab ihn selig – der sagte immer, die Sachsen machen das schönste Porzellan.«


  »Ganz reizende kleine Blütenbuketts«, sagte Wilhelmine Kellermann beeindruckt. »Beinahe zu schade für den täglichen Gebrauch…«


  »Ach was.« Felicitas stellte ihren Teller hin und bediente sich. »Geschirr ist Geschirr. Was nützt es einem denn, wenn es immer nur im Schrank steht?« Sie wünschte Wilhelmine Kellermann einen guten Appetit. »Lass Sie es sich schmecken. Ich finde, selbst einfache Speisen munden besser von einem hübschen Teller.«


  »Da habt Ihr sicherlich Recht«, gab die kleine Schneiderin zurück und begann auf Felicitas’ ermunterndes Kopfnicken endlich zuzugreifen.


  Eine Zeit lang aßen sie schweigend. Dann entfuhr Felicitas eine Frage: »Sie kommt doch in viele Häuser, Fräulein Minchen – weiß Sie eigentlich, ob die Polizei den Mörder der Handschuhmacherin schon verhaftet hat?«


  Die Schneiderin blickte überrascht auf. »Wie? Ach so… Nein, ich glaube, die Gendarmen tappen immer noch im Dunklen. Niemand hat Alwine Küster an dem Samstagabend vor ihrem schrecklichen Tod gesehen – die Schustersleute, die unten im Haus wohnen, müssen sogar ausgesagt haben, die Haustür sei verschlossen gewesen.«


  Felicitas legte nachdenklich den Kopf schief. »Aber wie hat der Mörder denn dann ins Haus kommen können?«


  »Das weiß sich weder die Polizei noch sonst jemand zu erklären – auch nicht, warum die arme Frau überhaupt ermordet wurde. Wer hätte ihr etwas Böses antun sollen?«


  »In anderen Worten, es gibt nichts Neues.« Felicitas sah stirnrunzelnd auf ihren leer gegessenen Teller hinab und warf dann der Schneiderin einen entschuldigenden Blick zu. »Sie muss mir verzeihen, Fräulein Minchen – aber dieser schreckliche Mordfall ist mir so nah gegangen. Ich war dabei, als mein Herr Gemahl den Totenschein ausstellte.«


  »Ach.« Wilhelmine Kellermann legte ihre Gabel säuberlich auf dem Teller ab und erwiderte Felicitas’ Blick voller Mitgefühl. »Das war sicher ein erschreckender Anblick. Obwohl der Toten, nach allem, was ich gehört habe, ja das Gesicht verhüllt worden sein soll.«


  »Tatsächlich?« Felicitas war überrascht. »Das habe ich nicht feststellen können.«


  »Doch.« Die Schneiderin nickte zur Bekräftigung ihrer Worte. »Ich habe das von einer der alten Damen im obersten Stock des Hauses, für die ich gelegentlich arbeite. Die Frau hatte Alwine nämlich tot in ihrer Kammer gefunden und eins der Schusterskinder losgeschickt, um die Gendarmen zu holen.«


  »Ihr Kopf war verhüllt?«, fragte Felicitas noch einmal nach.


  »Nun – nicht gänzlich«, lenkte die Schneiderin ein. »Jemand hatte ein Tuch über die Hälfte ihres Gesichts gelegt, die so entstellt war.«


  »Sonderbar.« Felicitas stand auf, ging zum Klingelzug und schellte nach Kätt. »Dann müssen die Gendarmen oder mein Mann das Tuch weggenommen haben, bevor ich eintraf. Denn als ich kam, war das Gesicht der Toten…«


  Kätt erschien. »Du kannst abräumen«, befahl ihr Felicitas, noch in Gedanken. »Es hat uns gut geschmeckt.«


  Die kleine Schneiderin bestätigte das eifrig. »Ich werd’s der Leni ausrichte«, erwiderte Kätt gleichmütig, »da freut sie sich. Darf ich sonst noch was bringe?«


  »Ein Tuch also…«, murmelte Felicitas zerstreut.


  »Was für’n Tuch?« Kätt war verwirrt.


  Felicitas sah sie an. »Wir sprachen von dem Mord an der Handschuhmacherin«, gab sie ihr eine Erklärung. »Deren Kopf war von einem Tuch bedeckt, als sie aufgefunden wurde.«


  »Ach so«, sagte Kätt und schüttelte den Kopf, »die schreckliche Geschicht’. Es heißt, die blöde Gendarme habbe noch immer kei Spur vom Mörder. Mer fürcht’ sich schon regelrecht, raus uff de Gass zu gehe…«


  »Bring uns noch eine Kanne Kaffee«, unterbrach Felicitas ihre Perle. »Gibt es Gebäck dazu?«


  »In de Küch’ steht die Dos’ mit dem Konfekt«, sagte Kätt unschlüssig. »Aber gnä’ Fraa hatten doch gemeint, die sollt’ für’s Kränzche sein…«


  »Unsinn«, sagte Felicitas kurz entschlossen. »Wir brechen sie jetzt schon an, wo ich so angenehmen Besuch habe.«


  Sie lächelte die kleine Schneiderin an. Wilhelmine Kellermann errötete leicht. »Nein, nein«, wehrte sie energisch ab, »ich liebe zwar den Kaffee mehr, als ich sollte, aber nun muss ich wirklich gehen. Heute Nachmittag liegt noch viel Arbeit für mich bereit. Frau Doktor, ich danke sehr herzlich für all Eure Freundlichkeit, aber –«


  Das war ernst gemeint. Felicitas hatte vollkommen vergessen, dass sich diese Frau ihren Lebensunterhalt selbst verdiente. »Sie muss mir verzeihen, Fräulein Minchen«, unterbrach sie, »ich habe nicht bedacht, dass Sie zu tun hat. Aber eins noch, bevor Sie geht: Wäre es Ihr recht, die Näharbeiten an meinen Kleidern hier in meinem Haus zu erledigen? Es ist so angenehm, mit Ihr zu plaudern.«


  Wilhelmine Kellermann war einverstanden. »Das lässt sich leicht einrichten, Frau Doktor.« Sie stand mit einem kleinen Hopser von ihrem Stuhl auf und glättete sorgfältig die Falten ihres karierten Rockes. »Ich muss sagen, dass es auch mich freuen würde, mich wieder so nett mit Euch unterhalten zu dürfen. Außerdem erleichtert es mir die Arbeit sehr, die Kundin in der Nähe zu haben – für Anproben und dergleichen.«


  »Dann ist es abgemacht«, sagte Felicitas zufrieden. »Wann kann Sie kommen?«


  »Wenn’s recht ist, schon morgen Nachmittag«, erwiderte Fräulein Minchen, jetzt ganz geschäftsmäßig. »Morgen liefere ich einen geänderten Rock aus und könnte gleich anschließend –«


  »Wunderbar«, fiel ihr Felicitas begeistert in die Rede. »Wir könnten dann wieder zusammen einen Kaffee oder Tee trinken, und –«


  »Ich bitte Frau Doktor, nicht zu vergessen, warum ich kommen werde«, unterbrach die Schneiderin. »Aber auch bei der Arbeit können wir uns ja unterhalten. Ich freue mich schon darauf«


  Alle Verlegenheit war von ihr abgefallen. Ihr freundschaftliches Lächeln ging direkt zu Herzen. Felicitas ergriff Wilhelmine Kellermanns Hände und drückte sie fest. »Ich auch«, sagte sie, »bis morgen dann. Ich bringe sie selbst zur Tür«, wehrte sie Kätt ab, die Anstalten machte, die Schneiderin hinauszubegleiten.


  Sie sah der kleinen, zierlichen Gestalt so lange nach, bis sie um die Ecke gebogen und außer Sicht war. Merkwürdig, dass sie Wilhelmine Kellermann früher nie so recht beachtet hatte – außer was die Wertschätzung ihrer Arbeit betraf. Eine nette Person, in der Tat. Felicitas freute sich tatsächlich auf die Treffen mit der kleinen Schneiderin. Schade, dachte sie, dass die Frau nicht auch aus guter Familie stammt. Dann könnte ich sie einfach zum Kränzchen mit den anderen einladen, und es würde bestimmt ganz wunderbar werden…


  Fräulein Minchen kannte sich aus bei Klatsch und Tratsch – da war sich Felicitas sicher. Die Schneiderin ging ja in den verschiedensten Häusern ein und aus und bekam sicher mehr mit als andere, weil sie die Dienstboten als Informationsquellen anzapfen konnte. Das durfte Felicitas sich nicht erlauben. Es war nicht fein – nicht damenhaft, wie Hans Christoph gesagt hätte.


  Aber ob Fräulein Minchen auch ausplauderte, was sie erfuhr? Darin war sich Felicitas wiederum nicht so sicher. Die kleine Schneiderin wirkte diskret und wohl erzogen. Dennoch, Felicitas würde schon morgen versuchen, das eine oder andere saftige Stückchen Klatsch aus ihr herauszubekommen. Vor allem interessierte sie die bevorstehende Hochzeit im Hause Trumpetter. Es gab Gerüchte über erste unfriedliche Auseinandersetzungen zwischen Bräutigam und Braut, und Felicitas hätte gar zu gern gewusst, wie viel dran war an dem Gemunkel.


  Kapitel 4


  


  Sie wollte gerade wieder ins Haus gehen, als ein Wagen vor der Tür hielt. Der Schlag öffnete sich. Heraus sprang ein hoch gewachsener junger Mann, und zwar der Neuling in der Polizeitruppe der Stadt, den Felicitas in der vergangenen Woche kennen gelernt hatte. »Seien Sie sehr herzlich gegrüßt, gnä’ Frau«, sagte er und strich sich hastig den Bratenrock glatt, während er Haltung annahm. »Ich müsste den Herrn Gemahl sprechen.«


  »Der ist nicht zu Haus«, gab Felicitas zurück und hatte plötzlich Mühe, ihren Unwillen nicht durchschimmern zu lassen.


  »Wo wäre er denn zu finden?«, fragte der Polizist. »Es eilt, wissen Sie.«


  Felicitas wusste es nicht. Sie schenkte dem Mann einen bedauernden Blick. Hans Christoph hatte ihr ja wieder einmal nicht gesagt, wohin er gewollt hatte. Es konnte dauern, bis er heimkehrte. »Wenn ich Ihnen das sagen könnte…«, murmelte sie. »Ein Arzt wird ja andauernd irgendwohin gerufen.« Ihr kam ein Gedanke. »Aber eigentlich müsste er jeden Augenblick wieder hier eintreffen«, log sie. »Wenn Sie im Ordinationszimmer warten wollen – oder besser, im Salon…«


  Der Polizist sah unentschlossen aus. Er blickte zu dem Kutscher des Wagens hinüber, schien zu überlegen. Dann wandte er das Gesicht wieder Felicitas zu. Seine Augen begannen zu strahlen wie an dem Sonntagmorgen, an dem er sie zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte. »Ja, warum eigentlich nicht?«, sagte er so energisch, als wolle er sich selbst zu einem ungeheuer mutigen Schritt überreden. »Den Doktor in der ganzen Stadt zu suchen, das wäre töricht. Er kann schließlich überall sein – stimmt’s?«


  Felicitas nickte eifrig. »Ganz recht. Also – treten Sie ein, Herr… Herr…«


  Er errötete heftig. »Himmel – ich habe mich ja überhaupt noch nicht ordnungsgemäß vorgestellt«, brachte er verlegen heraus. »Wo sind nur meine Manieren…! Mäurer, mein Name – Konstantin Mäurer. Und ich danke für die freundliche Einladung…«


  Felicitas fand sein jungenhaftes Verhalten rührend. Sie lächelte ihn an, was eine zaghafte Erwiderung hervorrief. »Mäurer«, wiederholte sie nachdenklich den Namen. »Meine Mutter hatte eine gute Freundin mit Namen Josefine Mäurer.«


  »So hieß meine verstorbene Tante«, sagte der Gendarm überrascht. »Was für ein Zufall, dass Ihre Frau Mutter sie kannte!«


  Felicitas bat ihn mit einer Handbewegung ins Haus. »Kaum«, erwiderte sie trocken. »Soweit ich mich erinnere, war Josefine Mäurer mit einem Kollegen meines Vaters verheiratet, der genau wie mein Vater am Gymnasium alte Sprachen unterrichtete. Sie mussten sich also kennen.«


  »Ja, dann allerdings!« Konstantin Mäurer nickte begeistert, nahm den Hut ab und trat nach Felicitas in den Hausflur ein. »Wie erfreulich!«


  Felicitas schloss die Tür. »Ordination oder Salon?«, beugte sie einer langen Unterhaltung über die Tante und das Städtische Gymnasium vor.


  »Wie? Ach so…« Der Polizist, der Felicitas mit leuchtendem Blick gedankenverloren angesehen hatte, kam wieder zu sich. »Also, wenn der Herr Gemahl –«


  »Setzen wir uns doch einfach in den Salon«, entschied Felicitas für ihn. »Da könnten wir Kaffee trinken und ein wenig plaudern, und weder Ihnen noch mir wäre es gar so langweilig.«


  Konstantin Mäurer nahm, indem er jetzt ohne Zögern auf die Treppe zuging, all seinen Mut zusammen. Felicitas sah es mit Belustigung. »Sie kennen ja den Weg«, fügte sie überflüssigerweise hinzu.


  Kätt machte ganz runde Augen, als sie gerufen wurde und den Kaffee jetzt doch aufgießen sollte. »Das Konfekt auch…?«, fragte sie zögernd, während sie Konstantin Mäurers Hut entgegennahm.


  Felicitas bestätigte das mit einem kurzen Kopfnicken. Dann, als Kätt kopfschüttelnd in die Küche verschwunden war, wandte sie sich ihrem Gast zu. »Setzen wir uns«, sagte sie und deutete auf einen der Stühle am Tisch. »Was führt Sie denn überhaupt hierher?«


  Konstantin Mäurer wartete höflich, bis Felicitas sich einen Stuhl ausgesucht hatte, und nahm dann ihr gegenüber Platz. »Es gibt einen neuen Mord«, antwortete er langsam, »und wieder wurde eine junge Frau getötet.«


  »Oh.« Felicitas wusste nicht, warum, aber sie fröstelte plötzlich. »Wer ist es denn? Kenne ich sie?«


  »Vielleicht«, erwiderte Konstantin Mäurer. »Die Frau betrieb einen kleinen Blumenladen auf der Neuen Krame. Sie sorgte auch immer für den Blumenschmuck in verschiedenen Kirchen – zu Taufen und so weiter…«


  Felicitas dachte nach. »Nein«, murmelte sie nach einem Augenblick, »da fällt mir niemand ein. Taufen haben in meinem Haus außerdem noch keine stattgefunden…« Sie legte eine Hand an ihre Taille und holte tief Atem.


  Konstantin Mäurer widmete ihr ein Lächeln. »Elise Bötticher hätte Ihnen sicher mit Begeisterung zu einem frohen Ereignis das Haus geschmückt«, sagte er und errötete leicht. »Wenn sie nicht so elend ums Leben gekommen wäre…«


  Elise Bötticher? Dieser Name kam Felicitas doch irgendwie bekannt vor. Konnte damit die Dreifinger-Else gemeint sein, die trotz ihrer verkrüppelten rechten Hand so wunderschöne Buketts zusammenstellte und die von den reichen Familien der Stadt gern zum Binden der Sträuße für Hochzeiten und Bälle engagiert wurde?


  »War die Frau verkrüppelt?«, forschte Felicitas aufgeregt. »Fehlten ihr Zeigefinger und Mittelfinger der rechten Hand?«


  »Allerdings.« Konstantin Mäurer schaute überrascht drein. »Dann kennen Sie sie doch, gnä’ Frau?«


  Felicitas nickte. »Aber nur unter ihrem Spitznamen – Dreifinger-Else. Und gesehen habe ich sie noch nie. Was war sie für ein Mensch?«


  »Das kann wohl niemand genau sagen«, gab der Polizist nachdenklich zurück. »Sie lebte allein und hatte keinen wirklichen Freundeskreis. Darum gestalten sich unsere Nachforschungen ja auch so schwierig.«


  »War sie jung?«, wollte Felicitas wissen.


  »Nach allem, was wir wissen, muss sie so um die Dreißig gewesen sein.« Der Gendarm räusperte sich und rückte mit einer fahrigen Bewegung den Kragen seines Rockes zurecht. »Verzeihen Sie, gnä’ Frau… mir geht der Anblick der Toten immer noch an die Nieren…«


  »Wie ist sie denn ums Leben gekommen?« Felicitas verfolgte mit Zähigkeit ihr Ziel, alles über den Mord zu erfahren. »Warum war ihr Anblick so schrecklich?«


  »Nun…« Konstantin Mäurer räusperte sich noch einmal, »Sie haben ja letzten Sonntag einen kurzen Blick in das Zimmer der armen Handschuhmacherin getan«, murmelte er. »Diesmal sah es nicht viel anders aus, und –«


  Felicitas unterbrach ihn. »Sie wurde also erwürgt«, fasste sie knapp zusammen. »Als sie aufgefunden wurde, war sie vollständig… entkleidet.«


  »Ganz recht«, sagte der Konstabler mit einem leichten Schaudern.


  »Und die Kleidung lag zusammengeballt neben der Leiche?«


  »So ist es«, bestätigte Konstantin Mäurer. »Als ich die kleine Stube betreten hatte, bekam ich den Eindruck, als sei die Zeit um eine Woche zurückgedreht worden.« Er faltete die Hände, blickte kurz darauf nieder und entflocht seine Finger dann wieder. »Erschreckend, wirklich erschreckend, das können Sie mir glauben, gnä’ Frau. Seien Sie froh und glücklich, nicht noch einmal dabei gewesen zu sein.«


  Aber Felicitas wollte mehr wissen. »Wie sah denn das Zimmer aus?«, forschte sie weiter. »Hat sich die Else wenigstens gegen ihren Mörder gewehrt?«


  »Wohl nicht«, murmelte Konstantin Mäurer. »Alles war aufgeräumt… es gab keine Anzeichen eines Kampfes, auch nicht an der Leiche, soweit das zu erkennen war. Und darum –«


  »Darum weiß die Polizei wieder einmal nicht weiter«, unterbrach Felicitas ihn unwillig. »Aber jeder Mörder hinterlässt doch Spuren! Gibt es denn gar keine Hinweise, die weiterhelfen könnten?«


  »Keine«, seufzte der Polizist. »Auch diesmal ist nichts Ungewöhnliches beobachtet worden. Kein Mensch aus der Nachbarschaft hat –«


  Felicitas fiel etwas ein. Sie unterbrach Konstantin Mäurer noch einmal. »Sagen Sie –«, fragte sie und heftete den Blick fest auf das Gesicht des Konstablers, »war Elise Böttichers Gesicht mit einem Lappen oder einem Tuch bedeckt?«


  Er musterte sie verständnislos. »Mit einem Tuch?«


  »Wenn es der Fall war«, überging Felicitas seine Frage, »dann sind höchstwahrscheinlich die Morde an der Handschuhmacherin und an Elise Bötticher von ein und demselben Täter begangen worden.«


  »Das versteht sich.« Der Gendarm hatte die Augen weit aufgerissen. »Ein Tuch fand sich zwar bei der Leiche«, stammelte er, »aber es verdeckte nicht ihr Gesicht.«


  »Was dann?«


  »Ihre verkrüppelte Hand.« Konstantin Mäurer sog die Luft durch die Zähne. Dann stand er auf und ging zum Fenster. »In der Tat«, sagte er leise, während er hinunter auf die Straße schaute, »es ist davon auszugehen, dass die beiden Morde auf das Konto des gleichen Täters gehen…«


  »Und wenn die beiden Tücher nicht den Opfern gehörten«, fügte Felicitas nüchtern hinzu, »dann muss der Mörder sie bei sich gehabt haben. Und das wäre doch ein Hinweis – oder?« Sie widmete dem Polizisten, der sich abrupt zu ihr umgedreht hatte, einen scharfen Blick.


  Konstantin Mäurer schien für einen Augenblick den Atem angehalten zu haben, denn er stieß die Luft beinahe keuchend aus den Lungen. »Wem die Tücher gehörten, ist noch nicht festgestellt worden«, sagte er aufgeregt. »Sie waren beide rot und von billiger Qualität und passten überhaupt nicht zu der Kleidung der Opfer… Ich werde veranlassen –«


  Die Tür ging auf. Kätt brachte Kaffeekanne und Konfektdose. Sie begann geräuschvoll, den Tisch zu decken. »Und die Gendarme werden’s wieder net rauskriege, wer die arm’ Else abgemurkst hat«, brummelte sie vor sich hin.


  »Hast du gelauscht?« Felicitas war empört. »Wie konntest du!«


  »Mit Verlaub, gnä’ Fraa«, verteidigte sich Kätt, »‘s war net zu überhöre, weil der Herr Polizist so laut g’redt hat.«


  Da hatte sie Recht – Felicitas hatte sich wirklich kaum Mühe gegeben, leise zu sprechen, ebenso wenig wie Konstantin Mäurer. Der meldete sich jetzt zu Wort. »Wie kommt es nur, dass die Polizei einen so schlechten Ruf hat?«, fragte er die Dienstmagd. »Wir sind doch zum Schutz und nicht zum Schaden der Bürger von Frankfurt da.«


  Kätt putzte sich mit dem Schürzenzipfel über die Nase. »Mer merkt’s abber net oft. Die Gendarme kümmern sich doch bloß um kleine Leut, die wo Kleinigkeite verbroche habbe. Die Große – die lässt se laafe. Und was die Schnüffler angeht, da sind se aach Meister. Keiner traut sich mehr, ‘s Maul uffzemache – vor lauter Angst, er könnt’ was Falsches sage!«


  »Also, mit den Zensoren hat die Polizei aber nichts zu tun«, wehrte Konstantin Mäurer ab.


  »Zensore – was is’n des?« Kätt tat, als hätte sie den Ausdruck noch nie gehört. »Wenn ich Schnüffler sage, dann mein’ ich die Kerle, die in de Kneip’ druff achte, ob die Männer beim Saufe was Politisches sage.« Sie blies verächtlich die Backen auf. »Erst neulich is mein Vetter deswege für drei Tag’ eingelocht worde, obwohl er vom Politische üvverhaupt nix versteht!«


  Konstantin Mäurer fiel dazu keine Antwort ein. Denn es gab sie ja, die Schnüffler, von denen Kätt gesprochen hatte. Schließlich war es verboten, eine andere politische Meinung zu äußern als die, die von der Obrigkeit vertreten wurde. Und man konnte leicht vom Biertisch weg verhaftet werden, wenn man gegen dieses Verbot verstieß.


  »Das dient nur der öffentlichen Ordnung«, sagte er lahm. »Wo kämen wir denn hin, wenn jeder –«


  »Wenn jeder öffentlich seine Meinung sagen würde?«, warf Felicitas scharf ein. »Ich fände das gar nicht so übel. Wenigstens würden dann manche Missstände endlich mal beim Namen genannt – und es könnte etwas dagegen unternommen werden!«


  »Gnädige Frau!« Konstantin Mäurer war regelrecht erschrocken. »In Gegenwart einer Amtsperson können Sie doch nicht von Missständen reden. Die Obrigkeit weiß außerdem immer am besten, wie ein Gemeinwesen zu regieren ist. Glauben Sie mir.«


  Felicitas holte tief Luft. Sie wollte gerade widersprechen, als Kätt sie vor weiteren unbedachten Äußerungen rettete: »Soll ich einschenke?«


  Felicitas entschloss sich, wieder zu ihrem Thema zurückzukommen und lächelte nur. »Nein, das übernehme ich selbst. Und untersteh dich, in der Nähe der Tür zu bleiben«, fügte sie streng hinzu, um dem Gendarmen nicht den Eindruck zu vermitteln, sie habe ihre Domestiken nicht im Griff. »Ich klingle, wenn du wieder gebraucht wirst.«


  Kätt machte ein finsteres Gesicht, knickste der Form halber und schob ab. Felicitas wandte sich wieder Konstantin Mäurer zu. »Kommen Sie, setzen Sie sich. Ein guter Kaffee ist jetzt sicher genau das Richtige.«


  Der Konstabler nahm folgsam seinen Platz ein. Felicitas goss das schwarzbraune, duftende Getränk in die Tassen, fügte Zuckerklümpchen und Sahne hinzu und reichte Konstantin Mäurer die seine mit einem Lächeln. Er nahm sie dankend an und trank gleich einen tiefen Schluck. »Gott«, flüsterte er, »wenn ich an Ihre Bemerkungen von vorhin denke…«


  »Welche Bemerkungen? Die über freie Meinungsäußerung?«


  »Nein, nein.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Ich meinte Ihre Beobachtungen in der Kammer der Handschuhmacherin. Die Polizei ist zwar auch sofort davon ausgegangen, dass es bei den zwei Morden nur einen Täter gibt, aber –«


  Felicitas war ihm bereits wieder einen Schritt voraus. »Man müsste feststellen, welcher Hökerladen diese billigen roten Tücher feilbietet«, fiel sie ihm ins Wort. »Vielleicht kann sich der Händler ja noch an den Käufer erinnern.«


  »Das wäre immerhin eine Möglichkeit – wenn auch eine Geringe«, pflichtete Konstantin Mäurer ihr sofort bei. »Genau das werde ich veranlassen. Mir sind die beiden Mordfälle nämlich übertragen worden, obwohl ich mich sehr dagegen gewehrt habe.«


  »Weshalb denn das?«


  »Mir fehlt in der Kriminalistik ja noch jede Erfahrung«, erwiderte der Konstabler nicht ohne leise Verlegenheit.


  Seine Offenheit imponierte Felicitas. Überhaupt war er ein eindrucksvoller Mann. Sie betrachtete ihn unauffällig. Seine Hände – lang, sehnig, mit schlanken, gut geformten Fingern – hatten etwas Aristokratisches, ebenso wie sein ebenmäßiges Gesicht und seine tadellose Haltung. Die Art, wie er seine Tasse zum Mund führte, verriet eine erstklassige Kinderstube. Unwillkürlich verglich Felicitas ihn mit Hans Christoph, der zwar ebenfalls Haltung und exzellente Manieren besaß, aber lange nicht so gut aussah. Hans Christophs braunes Haar begann schütter zu werden. Außerdem hatte er in den letzten Jahren um die Mitte herum einiges zugenommen…


  Der schönere Mann war eindeutig Konstantin Mäurer. Dazu schien er noch empfindsam zu sein – jedenfalls bei weitem nicht so dickfellig wie Hans Christoph. Jünger musste er auch sein, um mindestens sechs Jahre. Ob er sich wohl schon gebunden hatte?


  Direkt konnte Felicitas ihn das natürlich nicht fragen. Sie würde es auf einem Umweg tun. »Sagen Sie«, setzte sie an, »wie kommt Ihre Frau Gemahlin eigentlich damit zurecht, dass Sie diesen Beruf ergriffen haben?«


  Er lief rot an. »Ich bin noch frei«, stammelte er und räusperte sich nervös.


  Aha, er war schüchtern. »Und wer führt Ihnen den Haushalt?«, bohrte Felicitas. »Haben Sie eine Dienstmagd?«


  »Einen Diener«, gab er verlegen Auskunft. »Der Mann hat schon bei meinem Vater die Aufsicht über das Personal geführt, und ich habe ihn sozusagen mitgebracht, als ich hierher zog.«


  Felicitas lächelte. »Gerade so, wie ich unsere Kätt von zu Hause mit in die Ehe genommen habe«, sagte sie munter und nahm ihm damit viel von seiner Verlegenheit. »Bei altgedienten Hausleuten weiß man doch, was man an ihnen hat!«


  »Das ist wahr.« Konstantin Mäurer lächelte nun auch wieder. »Obwohl ich mir bei meinem alten Johann manchmal wie ein unmündiger Knabe vorkomme. So behandelt er mich nämlich gelegentlich.«


  »Das geht mir mit Kätt genauso«, sagte Felicitas. »Die springt hin und wieder mit mir um, als sei sie meine Mutter und arbeite noch an meiner Erziehung!«


  »Und der Johann, der lässt oft jeden Respekt vermissen!«


  Sie lachten gemeinsam. Seine Augen strahlten dabei so intensiv, dass Felicitas in einem Anflug von Verwirrung den Blick abwenden musste. Sie öffnete die Konfektdose und bot sie ihm betont munter dar. »Selbst gemacht. Probieren Sie, Herr Mäurer – und ich erwarte natürlich ein geziemendes Lob!«


  Er nahm sich ein Stück kandierte Orange, steckte es in den Mund, schloss die Augen. »Köstlich«, murmelte er, »ganz köstlich…«


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und der Hausherr kam herein. Johann Christoph Faber war noch in Hut und Mantel; offenbar hatte er sich selbst eingelassen.


  Er stutzte, als er seine Frau und den Polizisten einträchtig beim Kaffee zusammensitzen sah. »Nanu – welch unerwarteter Besuch! Ich hatte mich schon darüber gewundert, dass direkt vor der Haustür eine Droschke parkt.«


  Konstantin Mäurer stand auf und deutete eine Verbeugung an. »Ich hatte den Auftrag, Sie zu einer Leichenschau zu bitten, Herr Doktor Faber«, sagte er. »Da Sie nicht anwesend waren, lud mich Ihre Frau Gemahlin freundlicherweise ein in Ihren Räumlichkeiten auf Sie zu warten. Dieser Einladung bin ich gerne nachgekommen, da es ja sinnlos gewesen wäre, Sie in der Stadt zu suchen.«


  »Warum das?« Johann Christoph Faber schüttelte den Kopf und warf Felicitas einen finsteren Blick zu. »Meine Frau Gemahlin hätte Ihnen zumindest sagen können –«


  »Ich hatte keine Ahnung, wo du dich aufhieltest, Hans Christoph«, unterbrach Felicitas ihn beleidigt. »Wenn du wenigstens eine Andeutung gemacht hättest, wohin du wolltest, dann hätte ich –«


  Doktor Faber brachte sie mit einer ärgerlichen Handbewegung zum Schweigen. »Mag sein, dass ich in der Eile vergessen habe, dich zu informieren«, brummte er unwillig. »Aber Merker hätte dir ganz sicher Auskunft geben können.« Er wandte sich an den Konstabler. »Worum geht es denn diesmal? Wenn die Polizei beteiligt ist… hoffentlich nicht wieder um ein Tötungsdelikt?«


  »Leider doch, Herr Doktor.« Konstantin Mäurer trat mit bedauernder Miene auf Johann Christoph Faber zu. »Wir haben einen ähnlichen Fall wie letzte Woche, fürchte ich. Der Wagen wartet. Wenn ich Sie bitten darf – unser Mann könnte Sie gleich anschließend wieder nach Hause fahren.«


  


  Hans Christoph nahm sich wieder einmal Stunden, um seinen Auftrag auszuführen, und Felicitas kam die Zeit endlos vor. Sie beschäftigte sich, so gut es ging mit einer Handarbeit – dem Nähen eines Hemdchens für das kommende Baby. Doch es fiel ihr schwer, sich auf feine Stiche und gerade Nähte zu konzentrieren. In Gedanken war sie noch immer mit dem neuen Mordfall beschäftigt, von dem sie durch Konstantin Mäurer erfahren hatte.


  Sie wünschte sich sehnlichst, sie hätte die Gelegenheit gehabt, einen Blick in das Zimmer zu werfen, in dem Dreifinger-Else zu Tode gekommen war. Hatte man diese junge Frau auch erwürgt? Der Gendarm war offenbar davon ausgegangen, und Hans Christoph würde jetzt feststellen, ob die Annahme stimmte. War die Mordwaffe auch diesmal ein Tuch oder ein Schal gewesen? Und hatte man auch Elise Bötticher ein paar Haare abgeschnitten, wie neulich der Handschuhmacherin?


  Felicitas hielt beim Nähen inne. Das mit den Haaren hatte sie Konstantin Mäurer gegenüber nicht erwähnt. Wie dumm! Es war natürlich auch möglich, dass die Handschuhmacherin sich die Strähne selbst abgeschnitten hatte. Aber an einer so auffälligen Stelle, mitten über der Stirn…? Nein, ausgeschlossen. Keine Frau verunzierte sich derartig. Besonders dann nicht, wenn das Haar ohnehin ihr schönster Schmuck war.


  Felicitas nähte wieder ein paar Stiche, die Nadel rutschte, bohrte sich ihr in den Finger. Mit einem leisen Fluch steckte Felicitas den Finger in den Mund, um Blutflecke auf dem zarten weißen Leinen des Werkstücks zu vermeiden, und warf dann das Hemdchen ärgerlich in den Nähkorb. »So geschickt, wie ich mich anstelle, brauchte ich heute für jeden Finger einen Fingerhut«, knurrte sie leise vor sich hin.


  Hans Christoph hatte eine Beschäftigung, die ihn ausfüllte. Er war Arzt mit Leib und Seele. Er langweilte sich nie…


  Felicitas seufzte. Sie nahm die angefangene Häkelarbeit aus dem Korb – ein Jäckchen, ebenfalls fürs Baby. Handarbeiten. Haushalt. Kaffeekränzchen mit den anderen Ehefrauen. Hin und wieder Konzert oder Theater. Journale lesen, in denen nie etwas Interessantes stand – denn die Zensoren achteten ja streng darauf, dass die Zeitungen auch gebührend langweilig waren. Und Bücher? Gelegentlich. Aber wer mochte schon den ganzen Tag lesen? Nicht alle Frauen waren so geartet wie Friederike Blankenhahn…


  Die spannenden Bücher waren zudem ebenfalls zensiert. Oder es gab sie gar nicht zu kaufen, außer unter der Hand. Und wehe, wenn man damit erwischt wurde. Felicitas gähnte. Auf einmal erstreckte sich ihr zukünftiges Leben wie eine Wüste vor ihr – öde und leer und ohne jeden Reiz. Hans Christoph, an dessen Seite ihr bis vor ein paar Wochen das Dasein so bunt und heiter vorgekommen war, schien jetzt im Begriff, sich von ihr abzuwenden. Felicitas wusste nicht, warum. Er schwieg sich aus. Und sie kam seinem Schweigen einfach nicht bei.


  Was mochte er haben? Dieser Gedanke, der sie jetzt schon viel zu lange beschäftigte, wurde immer bedrohlicher. Was, wenn sie nicht einmal mehr auf Hans Christophs belebende Gegenwart setzen konnte? Dann würde die Langeweile wirklich tödlich werden.


  Sie begann zu grübeln. So einleuchtend es sein mochte – ihre veränderte Figur konnte einfach nicht der Grund für sein abweisendes Verhalten sein. Sie kannte ihn nun schon so lange. Er war alles andere als oberflächlich. Und ihre spontane, manchmal schnippische und voreilige Art war ihm jedenfalls früher nicht gegen den Strich gegangen. Im Gegenteil – er hatte ihr unkompliziertes Wesen sogar geliebt. Sie erinnerte sich an mehrere Gelegenheiten, wo er dem ausdrücklich Worte verliehen hatte.


  Was war es dann? Wütend packte Felicitas die Häkelnadel und zog auch prompt die erste Masche viel zu straff. Aufmachen. Neu. Wieder zu stramm…


  Es hatte keinen Zweck. Heute würde sie nichts Vernünftiges mehr zustande bringen. Ob sie wegen Hans Christophs sonderbarem Benehmen einmal Annemarie Gaiss konsultieren sollte? Die konnte dann unauffällig ihren Eheliebsten ausfragen, der ja Hans Christophs bester Freund war. Vielleicht brachte Bertram Gaiss heraus, was Hans Christoph so verändert hatte.


  Nein. Ihre Eheprobleme gingen Annemarie gar nichts an. Wie furchtbar, wenn Annemarie anfangen sollte, sie deswegen zu bedauern! Um keinen Preis wollte Felicitas diese Möglichkeit riskieren. Und auch Helene Knöpfli durfte auf keinen Fall eingeweiht werden. Nicht umsonst war sie früher, als sie noch Hauberger hieß, immer Schlauberger genannt worden. Helene würde ihr mit guten Ratschlägen kommen und sie ganz bestimmt ebenfalls bemitleiden. Was für eine schreckliche, schreckliche Vorstellung!


  Felicitas wischte sich über die Augen. Sie war ganz allein mit ihren unangenehmen Gedanken. Sie brauchte dringend Ablenkung – das war’s! Wenn man den ganzen Tag nur Grillen fing, dann war’s ja kein Wunder, wenn man trübsinnig wurde! Aber was, zum Teufel, konnte sie tun? Was blieben einer Ehefrau aus gutem Haus denn schon für sinnvolle Beschäftigungen?


  Herrgott, es war zum Auswachsen. Felicitas legte auch die Häkelarbeit nieder, stand auf und schüttelte ihre Röcke. Der grün gestreifte Taft war völlig zerknittert vom langen Herumsitzen – gerade so zerknittert, wie Felicitas sich selbst plötzlich fühlte. Sie stapfte zum Fenster und starrte auf die Straße hinunter. Da ging eine dicke Frau mit einer Kiepe vorbei. Sie hatte die billige Strohschute tief ins Gesicht gezogen, denn im Augenblick ging leichter Regen nieder. Ihre graubraunen Röcke waren aus so steifem Wollzeug gemacht, dass sie sich beim Gehen kaum zu bewegen schienen.


  In der Kiepe waren allerhand Steinzeuggefäße – Becher, Krüge, Schüsseln. Die Frau kam vielleicht vom Dippemarkt, wo sie ihre Ware feilgeboten hatte. Eine Töpferin. Sie trug mit ihrer Hände Arbeit zum Lebensunterhalt ihrer Familie bei und musste nicht nutzlos ihre Zeit totschlagen. Wahrscheinlich hatte sie neben ihrem Mann noch einen Haufen Kinder…


  Kinder waren auch eine sinnvolle Aufgabe. Felicitas presste die Hand auf den Bauch. »Bald«, flüsterte sie vor sich hin, »bald bist du auf der Welt, Kleines. Und dann wird alles, alles wieder gut!«


  Was hatte sie da gesagt? War sie denn von allen guten Geistern verlassen? Bedurfte sie etwa erst eines Kindes, um ihrem Leben einen Sinn zu geben? Wo war Felix, die Findige, der immer etwas einfiel? Felix würde doch nicht der Öde des Ehelebens kampflos das Feld räumen!


  Sie ging ins Schlafzimmer. Aus dem großen, schlichten, blank polierten Nussbaumschrank, dessen Messingbeschläge noch ganz neu glänzten, suchte sie sich ein anderes Kleid heraus – das schöne rote mit den schwarzen Satinschleifen am Mieder. Hans Christoph hatte es von Anfang an sehr reizvoll gefunden. Heute sollte er es zum Abendessen an ihr bewundern können. Sie würde sich sogar die Haare noch einmal frisieren… wo war nur die Brennschere?


  Felicitas klingelte nach Kätt. »Hurtig«, wies sie ihr altes Faktotum an, »mach mir die Locken neu. Als ob ich auf einen Ball müsste, verstanden?«


  Kätt schüttelte den grauen Kopf. »Abber es steht doch nix an«, murrte sie. »Und heut Abend gibt’s aach bloß Uffgewärmtes von heut’ Mittag…«


  »Gibt es nicht«, entschied Felicitas energisch. »Du sorgst dafür, dass frisch gekocht wird. Was haben wir im Haus?«


  Kätt gab sich keine große Mühe mit Überlegungen. »Soll etwa das schöne Sauerkraut verderben?«, hielt sie dagegen. »Bei so ‘ner Verschwendung wird Herr Dokter net begeistert sein!«


  »Frische Leber mit Äpfeln und Zwiebeln«, sagte Felicitas, ohne auf die Bedenken ihrer alten Magd einzugehen. »Die mag Hans Christoph besonders gern. Leni soll noch schnell welche besorgen. Schick sie gleich los, hörst du?«


  »Ich denk, ich soll Euch’s Haar frisiere«, meckerte Kätt. »Was denn nun?«


  »Ach, komm – sei nicht so schwer von Begriff!« Felicitas geriet langsam in Zorn. »Wenn Leni sich beeilt, schafft sie’s in weniger als einer halben Stunde!«


  »Leni is gar net im Haus«, erwiderte Kätt. »Die wollte doch heut mit ihr’m Zukünftije –«


  »Ach ja. Na, dann musst du eben selbst laufen.« Felicitas blieb unerbittlich.


  »Ich könnt’ aach den Bub schicke«, überlegte Kätt.


  Felicitas bemerkte erst jetzt, dass die alte Schlange sich die ganze Zeit ein Lachen verbissen hatte. »Was grinst du denn so blöd?«, zischte sie Kätt an. »Los – oder ich mach dir Beine!«


  


  Alles war fertig, als Doktor Faber endlich zu Hause anlangte. Felicitas hörte die Haustür gehen und nahm ihre Position auf dem Sofa im Salon ein, belustigt über den Aufwand, den sie getrieben hatte. Jedes Haar saß an seinem Platz. Das rote Kleid war sorgfältig ausgewählt – ganz, wie sie es in ihrer Verlobungszeit gehalten hatte. Heute Abend sollte Hans Christoph die präsentabelste Seite seiner Frau erleben: Felicitas Pauline Faber, wie sie sich als Geborene Weigand dargestellt hatte. Er sollte merken, dass sich seine Felicitas nicht geändert hatte – wenigstens nicht sehr.


  Doktor Faber trat in die Diele. Jetzt würde Kätt ihm Hut und Mantel abnehmen. Schritte kamen die Treppe herauf. Er nahte.


  Felicitas holte tief Atem und zupfte noch einmal die frisch gebrannten Locken an ihren Schläfen zurecht. Die Tür ging auf – er war da.


  »Guten Abend, Lieber«, begrüßte sie ihn und schickte ihm ein Lächeln entgegen.


  Er musterte sie wie beiläufig. »Guten Abend«, gab er zurück. »Gibt es einen Anlass dafür, dass du dich so herausgeputzt hast?«


  »Nein, Lieber – außer dem, dass du endlich wieder zu Hause bist.« Felicitas verstärkte ihr Lächeln. »Was hat dich nur so lange aufgehalten?«


  Dieser Satz war falsch gewählt. Denn Hans Christophs Miene, die bis jetzt nur ernst gewesen war, zeigte plötzlich Verschlossenheit. »Ich habe mich beeilt, so gut ich konnte«, sagte er bissig. »Du weißt doch, dass mein Beruf gelegentlich zeitaufwändig ist!«


  Felicitas bemühte sich, den Patzer wieder gut zu machen. »Lieber – glaub mir, ich wollte mich nicht beklagen. Nur würde es mich freuen, wenn du mir mehr von dem berichten würdest, was du tust. Ich –«


  »Sagt dir der Ausdruck Schweigepflicht immer noch nichts?« Hans Christophs Erwiderung war voller Galle. »Zudem würde dich das, was ich außerhalb meiner ärztlichen Aufgaben noch treibe, kaum interessieren. Ich war noch auf einen Sprung mit einigen Kollegen von der Kammer zusammen. Wir haben drängende Angelegenheiten diskutiert. Zufrieden?«


  Felicitas schluckte heftig an dem Kloß aus Ärger und Enttäuschung, der ihr inzwischen in der Kehle drückte. »Sei doch nicht so unfreundlich«, sagte sie so sanft, wie ihr das noch möglich war. »Ich hatte dich lediglich fragen wollen, was du –«


  »Und ich möchte endlich einmal Ruhe haben«, unterbrach er grob. »Wo sollte ich die finden, wenn nicht zu Hause?«


  Warum hatte er nur wieder derart schlechte Laune? Felicitas fühlte sich ratlos. »Komm«, forderte sie ihn auf, während sie sich erhob und zu ihm an den Tisch trat. »Setz dich erst einmal. Kätt hat, glaube ich, dein Leibgericht zubereitet. Es müsste genau jetzt fertig sein, und wenn ich –«


  »Gegessen habe ich schon im Gasthof«, winkte Hans Christoph müde ab. »Es wäre nett, wenn Kätt mir einen starken Kaffee aufbrühen könnte. Den werde ich brauchen, weil ich noch eine lange Nacht vor mir habe.«


  Felicitas sah all ihre Felle davonschwimmen. Weder ihr tadelloses Aussehen noch das Kleid noch ihre sanften Worte hatten auch nur die geringste Wirkung gezeigt. Hans Christoph hatte sich keinen Zoll aus seinem selbst gezimmerten Schneckenhaus herausbewegt. »Aber es gibt gebratene Leber mit Äpfeln und Zwiebeln«, versuchte sie ein letztes Mal, seine Stimmung zu verbessern, »dem Gericht hast du doch nie widerstehen können – selbst, wenn du richtig satt warst!«


  Um seine Lippen zuckte ein winziges Lächeln. Felicitas frohlockte. Eine kleine Bresche hatte sie offenbar doch in seine Mauer aus gereiztem Schweigen schlagen können. Spielerisch legte sie den Arm um ihn. »Ich seh dir an der Nasenspitze an, dass du auch diesmal schwach wirst«, neckte sie ihn. »Nur ein Häppchen – mir zuliebe?«


  »Lass das«, murmelte er und machte sich von ihr los. »Ich setze mich zu dir, damit du nicht alleine essen musst. Aber danach –«


  »Danach sehen wir weiter«, fiel sie ihm gespielt fröhlich ins Wort, was er mit einem Stirnrunzeln beantwortete.


  Felicitas klingelte nach Kätt. »Du kannst auftischen«, wies sie ihr Faktotum an, »und mach schnell, damit wir es hinter uns bringen – der Herr hat’s eilig, wie immer.«


  Ein wenig Ironie hatte in ihren Worten mitgeschwungen. »Eilig?«, äußerte sich Hans Christoph unwirsch. »Willst du mir etwa vorwerfen, dass ich viel zu tun habe?«


  Felicitas seufzte. »Natürlich nicht, Lieber. Nur dass so vieles dabei auf der Strecke bleibt…«


  »Was zum Beispiel?« Er stellte die Stacheln auf. »Im Augenblick bin ich eben sehr gefordert. Trotzdem wüsste ich nicht, wo du Grund hättest, dich zu beklagen.«


  »Wir gehen in letzter Zeit kaum noch aus«, widersprach Felicitas lahm.


  »Es gibt im Augenblick ja auch keine Theateraufführungen oder Konzerte, in die ich dich führen könnte.« Er hob krampfhaft die Schultern und senkte sie dann wieder in dem Versuch, sie zu lockern. »Verzeih, aber du verlangst zu viel, Felicitas.«


  Er verstand überhaupt nichts. »Warum nennst du mich nicht Felicitas Pauline – der Vollständigkeit halber?« In Felicitas wuchs der Zorn. »Oder vielleicht sogar gnädige Frau?«


  »Was soll das?« Er setzte sich, ließ sich schwer gegen die Rückenlehne des Stuhls sinken und schloss die Augen. »Gönn mir ein wenig Frieden nach all den Ärgernissen des heutigen Tages!«


  Kätt kam und stellte das Essen auf den Tisch. Ihren fragenden Blick beantwortete Felicitas mit einem Kopfschütteln. »Geh nur. Und mach eine Kanne starken Kaffee.«


  Die Magd zog sich mit vielsagendem Blick zurück. Felicitas legte ihrem Mann vor – ein Stückchen Leber, eine besonders schöne Apfelscheibe, knusprige Zwiebelringe und nur wenig Kartoffelpüree. Dann, mit einem etwas gezwungenen Lächeln, bot sie ihm den Teller an.


  Hans Christoph hielt die Augen immer noch geschlossen. Felicitas stupste ihn sachte an. Er fuhr zusammen und starrte ihr ins Gesicht. »Ich hatte doch gesagt, ich will nichts mehr essen«, lehnte er brüsk ab. »Merk dir ein für allemal, Felicitas – ich meine, was ich sage!«


  Jetzt war das Maß voll. Felicitas spürte, wie sie vor Wut blass wurde. Sie packte den Teller so fest, dass sich ihre Finger verkrampften, holte aus und schleuderte ihn samt allem, was darauf war, mit wildem Schwung gegen die Wand. Es klirrte, Scherben flogen in alle Richtungen, auf der schönen geblümten Tapete hinter Hans Christophs Kopf war ein hässlicher, dunkelbrauner Fleck, von dem Fleischsaft Richtung Fußboden triefte. Das Püree klebte zum Teil an der Wand, teils war es über die Dielen verspritzt. Leber, Apfel- und Zwiebelringe lagen in unappetitlichem Durcheinander auf dem teuren türkischen Teppich verstreut.


  Sekundenlang blieb Felicitas stumm, vielleicht aus Erstaunen über den eigenen Zornausbruch. Dann schrie sie: »Und du merkst dir bitte auch etwas, mein verehrter Herr Gemahl – ich werde erst wieder mit dir reden, wenn du dich in aller Form entschuldigt hast!«


  Hans Christoph sah Felicitas an, als sei sie ein Gespenst. »Wofür, bitteschön, sollte ich um Entschuldigung bitten, meine liebe Frau Gemahlin? Ich fordere nur, was mein gutes Recht ist: Frieden im eigenen Heim.«


  »Diesen Frieden kannst du haben«, zischte Felicitas. Sie bemühte sich, die Tränen zu unterdrücken, die ihr in die Augen stiegen. »Du sollst mehr Frieden kriegen, als dir lieb ist – das schwöre ich dir!« Damit rauschte sie aus dem Salon. Die Schlafzimmertür verriegelte sie von innen. Sollte Hans Christoph doch auf dem Diwan in seinem Ordinationsraum schlafen. Es war ja nicht das erste Mal.


  In völliger Ratlosigkeit und Verzweiflung warf sie sich auf das Bett und ließ ihren Tränen freien Lauf. Er liebt mich nicht mehr, dachte sie verbittert. »Er hat alles Interesse an mir verloren, sonst könnte er nicht so kalt zu mir sein.«


  Vielleicht gab es eine andere Frau in seinem Leben? Dieser Gedanke kam plötzlich und war so schmerzhaft, dass Felicitas laut aufschluchzte. Sie antwortete nicht auf das sachte Klopfen an der Tür, das sich wiederholte und dringlicher wurde.


  »Felicitas«, sagte Hans Christoph draußen, »was ist denn in dich gefahren? Wie konntest du dich so gehen lassen?«


  Er wagte es…! Felicitas schluchzte von Neuem.


  »Mach auf«, forderte Hans Christoph streng. »Ich verlange eine Erklärung.«


  Felicitas schwieg. Anstatt zu antworten, vergrub sie das Gesicht tief in den Kissen. Sie war sehr verletzt. Und dafür würde sie Hans Christoph angemessen büßen lassen – so wahr sie Felicitas Pauline Faber war.


  Kapitel 5


  


  Felicitas fühlte sich wie gerädert. Sie hatte die ganze Nacht kaum ein Auge zugetan, und die wenigen Stunden des Schlafes waren von bedrückenden Albträumen gestört worden. Ein schwarzer Schatten hatte sie verfolgt – sie war gerannt, so schnell sie es vermocht hatte, aber den Verfolger hatte sie nicht abschütteln können…


  Matt erhob sie sich, als der Morgen grau und regnerisch durch das Schlafzimmerfenster hereindämmerte. Ein Blick in den Spiegel über dem Frisiertischchen zeigte ihr, dass sie furchtbar aussah. Um ihre Augen lagen dunkle Ringe; ihre Gesichtshaut wirkte teigig und aufgedunsen. Und die Haare – Herrgott, wie schwarze Drahtwolle hingen ihr die Locken ums Gesicht. Sie hätte sie eben gestern Abend ausbürsten und flechten müssen, wie sich das gehörte. Aber in ihrem Zorn hatte sie es vergessen. Das rächte sich jetzt.


  Felicitas klingelte nach Kätt. Die erschien mit hochrotem Gesicht. »Schon auf, gnä Fraa? Ich hab ja noch net mal ‘s Feuer in der Küch’ angezündt…!«


  »Das kannst du hinterher tun«, sagte Felicitas müde. »Jetzt brauche ich deine Hilfe. Das ist dringender.« Sie überlegte einen Augenblick. »Wieso zündet Leni eigentlich das Feuer nicht an?«


  »Leni is zum Bäcker«, erklärte Kätt gelassen. »Der Herr hat als Frühstück nach frische Wecke verlangt – nachdem er die halbe Nacht üvver seine Papiere gesesse hat.«


  In ihrem Ton lag etwas Anklagendes, Vorwurfsvolles. Felicitas fühlte sich zu Unrecht getadelt. »Wenn der Herr meint, er müsste sich auch noch die Nächte mit Arbeit um die Ohren schlagen, dann ist das seine Sache«, erwiderte sie patzig. »Jetzt hilf mir beim Schnüren!«


  Kätt legte Felicitas das Korsett um die Taille. »Gnä’ Fraa sollten sich abber net mehr so stramm schnüre«, gab sie ihren unvermeidlichen, inzwischen täglich erfolgenden Kommentar ab.


  »Ja, ja«, murrte Felicitas. »Ich schreie, wenn’s zu fest ist.«


  Während Kätt die Korsettschnüre anzog und ihrer jungen Madame danach in die Unterröcke und das schlichte, dunkelbraune Wollkleid half, überlegte sich Felicitas, ob sie mit Hans Christoph frühstücken oder an diesem Morgen eine Konfrontation mit ihm vermeiden sollte. Sie grollte ihm ja schließlich noch. Ihr Zorn von gestern Abend war noch kein bisschen abgeklungen.


  Als sie mit Ankleiden fertig war, stand ihr Entschluss fest. Warum zum Kuckuck sollte sie Hans Christoph eigentlich im eigenen Haus aus dem Weg gehen? Er hatte schließlich sie verletzt, und nicht umgekehrt. Und er war derjenige, der Grund zur Verlegenheit hatte.


  »Ich mach grad die Brennschere heiß«, sagte Kätt.


  »Nicht nötig«, wehrte Felicitas ab. »Heute keine Locken. Wir flechten einfach an den Schläfen zwei schmale Zöpfe, die nach hinten gelegt werden – um die Ohren herum bis zum Nackenknoten.«


  Kätt hörte es mit Verwunderung. »So schlicht? Das wird gnä’ Fraa net besonders gut stehe…«


  »Aber es passt zu meiner Stimmung«, sagte Felicitas nüchtern.


  Also zog Kätt ihrer Herrin einen geraden Scheitel, bürstete ihr die Haare, bis keine Wellen mehr erkennbar waren, flocht die Zöpfchen, führte sie unter den Ohrläppchen entlang und steckte sie unsichtbar hinter dem schmucklosen, glatt gedrehten Chignon im Nacken fest. Dann betrachtete sie kopfschüttelnd ihr Werk. »Ganz fremd sieht des aus«, murmelte sie. »Und dann noch das einfach’ Kleid… der Herr wird’s bestimmt net gutheiße…«


  »Muss er auch nicht«, gab Felicitas trocken zurück. »Warum soll ihm denn immer alles gefallen? Schließlich sind es meine Haare. Ich muss mich mit der Frisur wohl fühlen – und das tue ich.«


  Die letzte Bemerkung war gelogen. Felicitas fand, als sie vor dem Spiegel ihr Bild betrachtete, sie habe Ähnlichkeit mit einer mageren Gans. Ihr schlanker Hals schien ohne üppige Locken ums Gesicht dünn und überlang. Ihre eigentlich hübsche, schmale Nase wirkte plötzlich spitz. Und ihre Augen bekamen in dem schlichten, schwarzen Rahmen aus glatt an den Kopf gebürstetem Haar etwas Durchdringendes, Abweisendes.


  Wie ein ältliches Schulfräulein, dachte sie erschrocken. Erstaunlich, was Frisur und Kleidung doch aus einem Menschen machen können. Fräulein Minchen hatte vollkommen Recht mit ihren Behauptungen.


  »Braucht gnä’ Fraa mich noch?«, fragte Kätt. »Ich müsst nämlich jetzt in de Küch’, Kaffee mache.«


  »Geh nur.« Felicitas winkte matt mit der Hand. »Damit der Herr auch keinen Augenblick zu lange auf sein Frühstück warten muss«, fügte sie bissig hinzu.


  Doktor Faber saß bereits im Salon, als Felicitas eintrat. Er hatte eine Anzahl eng beschriebener Papiere vor sich liegen, die er jetzt schnell zusammenschob und beiseite legte. Dann riss er erschrocken die Augen auf.


  Felicitas schritt steif an den Tisch, setzte sich ihm gegenüber und faltete die Hände im Schoß.


  Er sah schockiert aus. »Guten Morgen«, sagte er tonlos. »Hast du schlecht geschlafen?«


  Felicitas antwortete nicht. Sie hielt den Blick starr geradeaus gerichtet.


  »Ich hatte dich etwas gefragt«, sagte Hans Christoph, diesmal lauter.


  »Und ich werde dir keine Antwort geben«, gab Felicitas zurück. Ihre Stimme klang brüchig und hart, beinahe wie gesplittertes Glas.


  »Lass doch den Unsinn.« Doktor Faber richtete sich steil auf. »Es kann nicht sein, dass du wegen gestern Abend immer noch schmollst.«


  Felicitas schwieg wieder. Sie blickte an ihm vorbei auf die Wand. Kätt hatte sich offenbar alle Mühe gegeben, den Fleck von der Tapete zu entfernen, aber er war immer noch deutlich zu erkennen. Schmollen nannte Hans Christoph ihren Zorn? Sollte er doch glauben, was er wollte!


  »Felicitas – du führst dich auf wie ein Kind!« Er beugte sich über den Tisch zu ihr herüber. »Was zum Teufel nimmst du mir denn so übel, dass du mich nicht einmal mehr einer Antwort auf meine einfachsten Fragen würdigst?«


  »Wenn du darauf nicht selbst kommst, mein Lieber – dann wird es dir für immer verborgen bleiben«, erwiderte Felicitas hölzern. Dass er sie wieder einmal kindisch genannt hatte, beleidigte und erboste sie zutiefst. Sie spürte, wie ihr Gesicht sich rötete. Ihre rechte Hand ballte sich von ganz allein zur Faust. »Ich hatte dich aufgefordert, dich in aller Form für deine Unverschämtheiten zu entschuldigen, wenn ich mich recht entsinne«, fügte sie mit mühsam unterdrücktem Zorn hinzu. »Solange das nicht geschehen ist, werde ich nur das Nötigste mit dir reden.«


  »Dann mach doch, was du willst«, knurrte Hans Christoph, jetzt ebenfalls wütend. »Irgendwann wirst du schon wieder zur Besinnung kommen.«


  Er wandte sich erneut seinen Papieren zu, setzte sich so, dass Felicitas die Schrift nicht erkennen konnte, und studierte die Blätter. Felicitas kochte. Sie stand auf, ging zum Fenster und tat einen Blick auf die Fahrgasse hinunter, wo jetzt dichter Verkehr herrschte. Alles war gut genug, sie von ihrem Groll auf Hans Christoph abzulenken.


  Unten versuchten gerade zwei schwere Fuhrwerke, aus entgegengesetzten Richtungen kommend, auf der engen Gasse aneinander vorbeizufahren. Das eine, das von links, vom Fahrtor, heraufkam, war mit sechs massigen Pferden bespannt und hatte Fässer geladen. Das andere wurde von nur vier Pferden gezogen. Seine Ladung bestand aus allerlei Kisten und Ballen.


  Jetzt hatten die Fuhrwerke einander erreicht. Felicitas konnte die Rufe der Fuhrleute hören, die sich Anweisungen zuschrieen. Der Fahrer des schwereren Fuhrwerks, der hier in der Stadt sein Sechsergespann aus dem Sattel des links vorne angeschirrten Tieres führte, winkte aufgeregt zu einem Droschkenkutscher hinüber, der versucht hatte, sich mit seiner leichten Chaise an dem anderen Fuhrwerk vorbeizudrängen. »Halt dein’ Gaul zurück, Saukerl! Hast du kää Aage im Kopp?«


  Das versetzte den Droschkenkutscher in Zorn. Er begann gotteslästerlich zu fluchen. Aber er zügelte doch sein Pferd und hielt am Straßenrand, denn der Fuhrmann des Sechsergespanns sah sehr stämmig und vor allem schlagkräftig aus.


  Vorsichtig, ihre vielen Zugtiere mit Meisterschaft lenkend, manövrierten die Fuhrleute die schweren Lastfahrzeuge aneinander vorbei. Im Vorüberfahren tippten sie sich grüßend an die Mützen – sie schienen sich gut zu kennen. Endlich kam auch die Droschke weiter, und der immer noch vor sich hinfluchende Kutscher ließ seinen Zorn peitschenknallend an dem armen Gaul aus, weil der in der Chaise sitzende Passagier lautstark zur Eile drängte.


  Kätt betrat den Salon mit Kaffee und frischen Butterwecken. Felicitas wandte sich vom Fenster ab und nahm wieder am Tisch Platz. Stumm machte sie sich eine Tasse des duftenden Getränks zurecht. Dann wies sie Kätt mit einer Handbewegung an, Doktor Faber zu bedienen. Kätt machte runde Augen. Bis jetzt hatte Felicitas es sich noch nie nehmen lassen, ihrem Mann den Kaffee selbst einzuschenken.


  Hans Christoph war ebenfalls entgeistert. Doch er sagte kein Wort. Nur der Blick, den er Felicitas hinüberschickte, sprach Bände.


  Gleich, nachdem Doktor Faber seinen Weck gegessen und seine Tasse ausgetrunken hatte, stand er auf, raffte seine Papiere zusammen und verließ den Salon. Ohne sich zu verabschieden, ging er kurz danach aus dem Haus. Und auch Kätt sagte er nicht, wo er den Tag über zu finden sein würde. Er machte sich einfach davon. Felicitas versank in einem Meer aus Wut und Enttäuschung.


  Dies war nicht ihr erster Streit mit Hans Christoph – beileibe nicht. Doch er war bis jetzt ganz anders verlaufen als die vorherigen. Früher hatte Felicitas ihre Meinungsverschiedenheiten mit Hans Christoph in Form von Wortgefechten ausgetragen. Man hatte sich gründlich alle Wahrheiten an den Kopf geworfen – in einem mächtigen Gewitter, das die Luft reinigte. Und die Versöhnung anschließend – die war immer ehrlich und eindeutig gewesen.


  Diesmal konnte davon keine Rede sein. Felicitas kannte zudem nicht einmal den Grund für Hans Christophs Gereiztheit und dauernde Verstimmung. Denn er schwieg sich ja aus. Er verschloss sich jedem ihrer Versuche, die Ursachen seiner schlechten Laune zu ergründen. Das war bis jetzt noch niemals da gewesen. Und Felicitas fand es zunehmend unerträglich, sein grimmiges Schweigen. Dass er sie im Unklaren ließ, kam ihr wie ein tief greifender Vertrauensbruch vor.


  Sie brauchte eine gute Stunde, bis sie sich wieder gefasst hatte. Jeder Mensch hat seine schlechten Zeiten – das war immer Mamas Rede gewesen. Es konnte gut sein, dass auch Hans Christoph jetzt eine solche durchmachte, nach immerhin beinahe vier Ehejahren. Wenn sie einfach an ihrem Entschluss festhielt, ihm für eine Weile die kalte Schulter zu zeigen, würde er schon merken, wie verletzt sie war. Das würde ihn zur Besinnung bringen – ganz bestimmt. Er würde sich daran erinnern, dass er seine Frau liebte, und endlich…


  Sie selbst jedenfalls würde diesmal nicht den ersten Schritt zur Versöhnung tun – um keinen Preis. Auch wenn das Abwarten noch so wehtat.


  Wie also sollte ihr heutiger Tag aussehen? Hans Christoph hatte ihr nicht hinterlassen, was er tun oder wo er zu finden sein würde. Was hinderte sie demnach daran, es genauso zu halten?


  Annemarie Gaiss oder Helene Knöpfli zu besuchen, dazu hatte sie überhaupt keine Lust. Wenn man unglücklich war, gab man keine gute Gesellschaft ab, zumal Annemarie wie auch Helene ja im Augenblick sehr glücklich zu sein schienen. Nein, die Freundinnen konnten ihr heute nicht aus den dunklen Gedanken heraushelfen. Sie musste sich etwas ganz anderes einfallen lassen.


  Die Mutter besuchen?


  Felicitas war schon lange nicht mehr in der Schnurgasse gewesen. Aber Mama besaß Adleraugen. Sie würde sofort bemerken, dass mit ihr und Hans Christoph etwas nicht stimmte. Einen schief hängenden Haussegen erkannte sie auf Anhieb. Da konnten dann forschende Fragen und unangenehme Belehrungen und Ratschläge nicht ausbleiben.


  Das war also auch nicht die Lösung. Aber irgendetwas Sinnvolles musste Felicitas tun – den ganzen Tag allein herumzusitzen, das war ihr unmöglich.


  Sie trat ans Fenster und schaute müßig auf die Straße hinunter. Der Regen hatte aufgehört, aber der Himmel war grau – so grau wie ihre Stimmung. Was passte besser dazu als der Besuch bei einer Toten? Felicitas reckte die Schultern. Sie würde herausfinden, wo Dreifinger-Else gewohnt hatte und der Kammer der Ermordeten einen Besuch abstatten. Vielleicht entdeckte sie dort Spuren, die die Polizei übersehen hatte, und konnte die an den netten Konstabler, diesem Konstantin Mäurer, weitergeben.


  Das war eine sinnvolle Tätigkeit für diesen trüben Tag.


  Wenig später war sie bereit für den Gang in die Stadt. Sie hatte den glatten Scheitel mit einer dunkelblauen Rüschenhaube gekrönt. Darüber saß die schlichteste Strohschute, die sie in ihrem Kleiderschrank hatte finden können – ein altes, schwarzes Ding ganz ohne jede Dekoration. Früher einmal hatten blaue Schleifen und seidene Veilchensträuße sie geziert, doch die hatte Felicitas längst abgetrennt, um sie anderweitig zu verwenden. Nur das seidene Bindeband war noch daran – ehemals schwarz, jetzt zu einem hässlichen Graubraun verschossen. Energisch verzurrte Felicitas das Band zu einer braven Schleife direkt unter dem Kinn. Wenn sie jetzt den Hut ein wenig ins Gesicht rückte und beim Gehen den Kopf gesenkt hielt, würde man sie auf der Straße kaum erkennen.


  Als Mantel konnte das riesengroße graukarierte Schultertuch aus grober Wolle dienen, das ganz hinten im Schrank am Haken hing. Darin eingehüllt stellte sie sich für einen Moment vor den Spiegel. Jetzt sah sie regelrecht ärmlich aus. Mit der hübschen, modebewussten Frau Doktor Faber hatte sie keine Ähnlichkeit mehr. Gut so.


  Unten an der Haustür warf ihr Kätt einen fragenden, etwas besorgten Blick zu. Felicitas schob das Kinn vor. »Wann ich zurück sein werde, weiß ich noch nicht«, sagte sie mit fester Stimme. »Es kann später werden.«


  Damit schritt sie auf die Gasse hinaus. Kurz darauf hatte sie die Fahrgasse, den Garküchenplatz und das Pfarreisen mit seinen vielen kleinen Läden und Buden gleich neben dem Dom hinter sich gelassen und marschierte zügig den Markt entlang Richtung Neue Krame. Dort hatte Elise Bötticher ihr winziges Geschäft gehabt. Ihre Wohnung musste im gleichen Haus oder wenigstens ganz in der Nähe liegen.


  


  »Wer seid Ihr denn üvverhaupt?«, wollte die dicke Frau, bei der sich Felicitas nach Dreifinger-Else erkundigt hatte, misstrauisch wissen. »Jedes hergelaufene Weibsstück kriegt kää Auskunft von mir – dass des klar is!«


  Felicitas knickste. »Ich bin die Cousine von der Else«, sagte sie betont demütig, »‘s Bäs’che Pauline. Pauline Bötticher… Ich wollt die Else besuche…«


  Gut, dass ihr der eigene zweite Vorname noch eingefallen war, dachte Felicitas aufatmend. Der musste etwas Seriöses haben, denn die Frau, die sie bis jetzt einer strengen Musterung unterzogen hatte, wirkte plötzlich versöhnlicher. »Na ja, anständig genug seht Ihr ja aus«, meinte sie sanfter. Dann, plötzlich wieder voller Misstrauen, fügte sie hinzu: »Avver die Else hat nie was davon gesagt, dass sie noch irgendwo Familie hätt…«


  »Doch«, beteuerte Felicitas, »in Offebach. Die einzige Tochter vom Oheim Otto. Ich wollt’ die Else besuche, weil der Vatter… gestorbe is…«


  Damit senkte sie den Kopf und tat, als müsse sie gleich losschluchzen. Die dicke Frau war auf einmal ganz mütterliche Freundin. Sie legte den Arm um Felicitas’ Schultern. »Dann hättet Ihr Euch den Weg spare könne, Kind«, sagte sie sanft. »Die Else, die is auch tot. Se liggt owe uffgebahrt – in ihrer Kammer. Morge kommt se unner de Erd. So is das.«


  »Was?« Felicitas bemühte sich, erschüttert zu klingen. »Wie is’n des passiert? Die Else war doch ganz gesund, nach allem, was wir wussten!«


  »War sie auch«, bestätigte die dicke Frau sanft. »Se is totgemacht worden, sagt die Polizei. Dabei wüsst ich keine Menschenseele, die der Else was zu Leid hätte tun wolle! Jeder konnt’ se gut leide – mein Wort drauf. Und jetzt liggt se da owe und is mausetot. Abgewürgt, sagt der Doktor, der den Schein ausgefüllt hat. Einfach abgewürgt.«


  »O Gott!« Felicitas brachte tatsächlich einen heftigen Schluchzer zustande.


  »Weint nur, Kind«, sagte die dicke Frau tröstend. »Mir habbe es alle getan, als unser Ursel se gefunne hatt’. Danach fühlt mer sich besser.«


  »Darf ich die Else ein letztes Mal sehe?«, fragte Felicitas mit bis zum Flüstern gesenkter Stimme und leisem Schluchzen.


  »Sicher.« Die dicke Frau tätschelte Felicitas die Schulter. »Wie ich schon gesagt hab – morge is Begräbnis. Uff’m Katharinenfriedhof. Und ‘s freut mich für de Else, dass wenigstens eine Verwandte dabei is. Se war so e gut’ Seel…«


  Das glaubte ihr Felicitas auf’s Wort. Sie folgte der dicken Frau die schmale Stiege hinauf. Am dritten Treppenabsatz lag Elise Böttichers Kammer. Zwei Kerzen erleuchteten das winzige Gelass, das außer einem großen Kasten mit gewölbtem Deckel, einem Tischchen, einem Stuhl und dem Bett keine Möbel enthielt. Auf dem Bett lag Elise Bötticher aufgebahrt; im flackernden Licht der Kerzen sah sie sonderbar lebendig aus.


  Felicitas wandte sich der dicken Frau zu. »Darf ich… einen Augenblick mit mei’m Bäs’che allein sein?«, hauchte sie. »Ich möcht’ e Gebet spreche…«


  »Aber sicher«, sagte die dicke Frau gütig. »Jeder Mensch kann Fürbitte gebrauche, auch wenn er so gottesfürchtig war wie die Else.« Damit verließ sie die kleine Kammer und begab sich hinaus auf den Treppenabsatz.


  Felicitas schloss die Tür bis auf einen Spalt und kniete neben dem Bett nieder. Sie faltete die Hände und begann den dreiundzwanzigsten Psalm zu murmeln: »Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln… er weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich zum frischen Wasser…« Dabei ließ sie ihre Blicke im Zimmer umherwandern.


  Alles war säuberlich aufgeräumt. Offenbar war nach der Untersuchung durch die Polizei hier geputzt worden, wenn der kleine Raum nicht schon vorher makellos sauber gewesen war. Jetzt jedenfalls zeigte sich kein Stäubchen.


  »Er erquicket meine Seele…«, murmelte Felicitas weiter. »Und ob ich schon wanderte im finsteren Tal, fürchte ich kein Unglück, denn du bist bei mir…«


  Da war doch etwas – ganz hinten unter dem Bett auf dem Fußboden. »… Dein Stecken und Stab trösten mich…« Felicitas bückte sich tiefer und versuchte zu erkennen, was sie da entdeckt hatte. Dann streckte sie den Arm aus und angelte unter dem Bett nach dem Ding. »Du bereitest vor mir einen Tisch im Angesicht meiner Feinde…« Sie konnte es mit den Fingerspitzen berühren. Es fühlte sich trocken, strohig an. »Du salbest mein Haupt mit Öl und schenkest mir voll ein…« Jetzt hatte sie es erwischt und zog es hervor. »Gutes und Barmherzigkeit werden mir folgen –«


  Was sie da in Händen hielt, war ein völlig vertrocknetes Sträußchen aus wilden Blumen, die wohl schon beim Pflücken halb verblüht gewesen waren. Rainfarn, Schafgarbe, verschiedene Grasrispen… Wie sonderbar, so etwas Armseliges in der Wohnung einer Blumenfrau zu finden.


  Felicitas ließ das Sträußchen in ihrer Rocktasche verschwinden und sprach den Psalm zu Ende: »Gutes und Barmherzigkeit werden mir folgen mein Leben lang, und ich werde bleiben im Hause des Herrn immerdar.« Dann stand sie auf und widmete Elise Bötticher einen letzten, aufmerksamen Blick. Das dunkle Haar der Toten war schön gebürstet, geflochten und aufgesteckt. Dennoch war die Stelle auf der Höhe des Scheitels, wo jemand ihr eine dicke Haarsträhne abgeschnitten hatte, nicht zu übersehen – ganz so wie bei der Handschuhmacherin.


  Felicitas wandte sich zur Tür, um dieses Haus wieder zu verlassen. All ihre Vermutungen hatten sich bestätigt. Elise Bötticher und die Handschuhmacherin waren dem gleichen Mörder zum Opfer gefallen. Dennoch blieben viele offene Fragen, die Felicitas dringend beantwortet haben wollte.


  Die dicke Frau stand noch immer auf dem Treppenabsatz. Sie lächelte, als Felicitas herauskam. Noch bevor sie aber etwas sagen konnte, fragte Felicitas: »Wie ist das zugegangen mit dem Mord? Sagt mir doch – welcher Unhold würde so eine wie die Else…«


  Sie ließ ihre Worte langsam verebben und in ein Schluchzen münden. Die dicke Frau legte mütterlich den Arm um sie. »Es tut mir Leid«, sagte sie sanft, »aber da gibt’s nix zu sage. Die Else hatte keinen Galan oder auch nur ‘nen Bekannten, mit dem sie hin und wieder Umgang gehabt hätte. Sie war grundanständig und hatte ‘en Lebenswandel, an dem es absolut nix auszusetzen gab. Deshalb kam das alles ja auch so unerwartet.«


  »Is sie…« Felicitas senkte den Blick und tat, als müsse sie Tränen verbergen. »Hat der Mörder die Else…«


  »Ihr meint, ob das Mädel geschändet worden ist?« Die dicke Frau schüttelte den Kopf. »Die Gendarme und auch der Dokter, die die Else unnersucht habbe, meine, es wär nix passiert. Der Mörder hat se nur ausgezoge und so… halt so unanständig zurechtgelegt. Aber sonst… Nee, da müsst Ihr Euch kei Sorje mache. Missbraucht worde is se net.«


  Felicitas hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, frische Luft zu atmen. Die Atmosphäre im dunklen Treppenhaus dieses Gebäudes wirkte bedrückend. »Dann is ihr das wenigstens erspart gebliebe«, wisperte Felicitas zur Antwort auf die Erklärungen der dicken Frau. »Jetzt muss ich gehe, für’s Begräbnis noch Blume besorge…«


  »Tut das«, sagte die dicke Frau mit einem wehmütigen Lächeln, »die Else hatte zu Lebzeiten immer die allerschönsten, die wo mer sich denke kann. Da soll se doch auch im Tod…«


  Den letzten Teil des Satzes konnte Felicitas nicht mehr hören, denn sie war schon die Treppe hinuntergelaufen und hatte das Haus verlassen. Draußen saugte sie die Luft tief in die Lungen. Da drin war es ja zum Ersticken gewesen!


  Der Wind hatte aufgefrischt und wehte jetzt ziemlich kühl vom Mainkai herauf. Felicitas drückte sich den Hut noch tiefer ins Gesicht und raffte das dicke Schultertuch um den Hals zusammen. Der Besuch im Mordhaus hatte einigen Aufschluss gebracht. Dennoch war Felicitas nicht zufrieden mit den Ergebnissen ihrer Expedition an den Tatort. Denn auch hier hatte niemand einen Menschen beobachtet, der als Täter in Betracht kam.


  Felicitas brauchte jetzt einen Ort, an dem sie ungestört nachdenken konnte. Wäre sie ein Mann gewesen, sie hätte sich ein Plätzchen in einer gemütlichen Wirtschaft gesucht. Aber konnte sie das auch als Frau?


  Nein. Absolut nicht. Wer würde denn eine unbegleitete junge Frau bedienen, die auch noch ärmlich aussah? Bestenfalls würde der Wirt Felicitas unauffällig nahe legen, das Gasthaus ohne Aufsehen wieder zu verlassen. Schlimmstenfalls ließ er sie durch einen kräftigen Schankkellner an die Luft setzen – vor versammelten Gästen womöglich.


  Sie konnte sich einen Weck kaufen und sich damit auf den Sockel irgendeines Denkmals setzen – auf dem Römerplatz vielleicht, oder am Liebfrauenberg. Aber die Sockel der Denkmale waren gewöhnlich schon besetzt – von Bettlern, Müßiggängern, arbeitsscheuem Gesindel…


  Nein, neben solchem Gelichter wollte Felicitas sich denn doch nicht niederlassen. Wohin also? Schon wieder nach Hause? Auf keinen Fall! Der Katharinenfriedhof lag ganz in der Nähe. Sie konnte Papas Grab besuchen, ein bisschen Unkraut zupfen… und still würde es dort auch sein. Wenn sie sich auf eine Bank unter einen der vielen Bäume setzte, konnte sie in Ruhe alles durchdenken, was ihr im Kopf herumging.


  Entschlossen machte Felicitas sich auf den kurzen Fußweg. Das Grab ihres Vaters war eines der gepflegtesten unter den Familien-Begräbnisplätzen. Felicitas musste nicht lange danach suchen. Einen Augenblick blieb sie davor stehen, um ihres herzensguten Papas zu gedenken, der jetzt seit drei Jahren hier ruhte. Dann ging sie zum hinteren Teil des Friedhofes weiter. Eine freie Bank, auf der sie sich niederlassen konnte, war sofort gefunden. Und an Ruhe zum Überlegen mangelte es ebenfalls nicht.


  Elise Bötticher war bei ihrer Auffindung nackt gewesen – genau wie die Handschuhmacherin. Vom polizeilichen Untersuchungsbeamten Konstantin Mäurer wusste Felicitas, dass die verkrüppelte Hand des Opfers mit einem roten Lappen umwickelt worden war. Und mit eigenen Augen hatte sie gesehen, dass man auch ihr eine Haarsträhne abgeschnitten hatte. Ein vertrockneter Feldblumenstrauß hatte sich ebenfalls im Mordzimmer befunden – alles ganz wie bei der Handschuhmacherin.


  Die beiden getöteten Frauen hatten ein paar Gemeinsamkeiten: Sie waren in den Zwanzigern gewesen, hatten allein gelebt und sich ihren Lebensunterhalt selbst verdient. Sie hatten keine Feinde gehabt, sondern waren im Gegenteil überall gut gelitten gewesen – auch ihrer Tugendhaftigkeit wegen.


  Felicitas atmete tief durch. Sie konnte partout keinen Grund erkennen, aus welchem man die Handschuhmacherin oder Dreifinger-Else hätte umbringen sollen. Nach allem, was die dicke Frau gesagt hatte, war Elise Bötticher nicht einmal Gewalt angetan worden – ebenso wenig wie der anderen Frau. Seltsam war nur die Art, wie der Mörder seine beiden Opfer zurechtgelegt hatte…


  Felicitas lehnte sich mit dem Rücken gegen die Bank und schaute durch die Zweige hinauf in den grauen Himmel. Nein, neue Erkenntnisse hatte der Besuch in Elise Böttichers Kammer nicht gebracht. Konstantin Mäurer, der die beiden Mordfälle zu bearbeiten hatte, würde ohne weitere Hinweise von Felicitas auskommen müssen. Um die Aufgabe, die er bewältigen musste, war er nicht zu beneiden.


  Ob er jetzt schon herausgefunden hatte, woher die beiden Tücher stammten, die nur der Mörder an den Tatorten hatte zurücklassen können? Diese Tücher waren die einzigen handfesten Spuren – nach wie vor. Die Tücher, und dann noch die vertrockneten Feldblumensträußchen…


  Die mussten ebenfalls vom Mörder stammen – und zwar ohne jeden Zweifel. Elise Bötticher hätte sich als Blumenverkäuferin kaum halb verblühten Rainfarn und anderes Unkraut in ihre Wohnung geholt. Felicitas setzte sich steil auf. Sie würde Konstantin Mäurer darauf hinweisen. Es konnte ja sein, dass am Mordabend auf der Gasse in der Nähe der Tatorte jemand mit einem Feldblumenstrauß gesehen worden war. Vielleicht war der Mörder sogar beim Pflücken der Gräser und Wildblumen beobachtet worden – wer wusste das schon? Man musste herausfinden, wo das Zeug wuchs, und dann Anwohner oder deren Kinder befragen.


  Aus den grauen Wolken, die sich am Himmel zusammengezogen hatten, begann es zu tröpfeln. Felicitas drückte den Hut tiefer in die Stirn und stand auf. Es hatte keinen Sinn, noch länger hier herumzusitzen und sich nass regnen zu lassen. Also zurück nach Hause. Dort konnte sie sich ja überlegen, wie sie den Rest des Tages am besten und sinnvollsten hinter sich bringen sollte.


  Sie wollte losgehen. Ein scharfer Schmerz unter der linken Fußsohle ließ sie zusammenzucken. Verflixt und zugenäht – irgendwie war ein scharfkantiges Steinchen in ihren Schuh geraten. Wie konnte sie das nur unauffällig loswerden?


  Gerade jetzt ging es nicht. Denn zwei junge Leute, die den Weg entlang gekommen waren, schauten im Vorübergehen zu ihr herüber.


  Ärgerlich. Auf keinen Fall konnte Felicitas jetzt den Stein aus ihrem Schuh entfernen. Eine Dame entblößte doch nicht den Fuß vor wildfremden Menschen – auch wenn die Dame im Augenblick nicht wie eine solche aussah! Felicitas tat vorsichtig einen Schritt und versuchte ihr ganzes Gewicht auf den rechten Fuß zu verlagern, damit das Gehen nicht so schmerzte.


  Mann und Frau nickten und grüßten beiläufig. Felicitas erwiderte den Gruß, indem sie ungeschickt knickste und den Kopf tief senkte. Dann humpelte sie, so schnell sie konnte, dem Ausgang des Friedhofs zu. Hier, außerhalb der Einfriedungsmauern, hielt sie mit wildem Winken eine Droschke an.


  Als der Wagen tatsächlich hielt, wunderte sich Felicitas. Denn ihr war nachträglich bewusst geworden, wie bescheiden sie gekleidet war. Eine Frau, die so aussah, benutzte für gewöhnlich keine Droschken, weil sie den Fahrpreis nicht bezahlen konnte.


  Aber der Kutscher hatte sein Pferd nur gezügelt, weil er Felicitas trotz ihres merkwürdigen Aufzuges erkannt hatte. »Nanu«, sagte er und betrachtete sie mit einem Grinsen, während er die Ledermütze verwegen schief aufs Ohr rückte, »wieder unterwegs nach Bornheim, Frolleinchen?«


  Felicitas hatte den Mann ebenfalls erkannt. Mit ihm hatte sie vor einiger Zeit verschiedene Fahrten in die Umgebung unternommen – Fahrten, die der Spurensuche gedient hatten. Sie kletterte in den leichten Wagen. »Erstens bin ich schon lange kein Fräulein mehr, wie Er ganz genau weiß«, erwiderte sie halb verärgert, halb belustigt, »und zweitens – was sollte ich wohl heute noch in Bornheim?«


  Der Droschkenkutscher lachte rollend. »Wieder schnüffeln vielleicht – wie beim letzten Mal…? Die Wirtin zur Krone ärgert sich heut’ noch drüber, dass Ihr ihr einige ihrer besten Pferdchen ausgespannt habt!«


  »Das freut mich von Herzen«, sagte Felicitas und setzte sich zurecht. »Aber jetzt muss ich wirklich nach Hause – in die Fahrgasse.«


  Der Kutscher lachte in sich hinein und schnalzte mit der Zunge. Sein Pferd trabte los. Die Fahrt ging ein Stück die Zeil entlang, dann durch die Hasenpforte wieder in die Stadt hinein. »Ihr solltet übrigens nicht unbegleitet herumlaufen«, sagte der Mann, als sie bereits die Töngesgasse passiert hatten. »Das ist im Augenblick gefährlich.«


  »Ach.« Felicitas tat, als wisse sie nicht, wovon er redete. »Weswegen denn?«


  »Na – es geht ein Frauenmörder um«, sagte der Kutscher wichtig. »Dass Ihr das nicht wisst…! Sonst habt Ihr doch die Nase immer im Wind, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Hmm.« Felicitas drückte sich den Hut tiefer ins Gesicht, denn der Wind hatte aufgefrischt und wehte ziemlich heftig vom Main herauf. »Was sagt denn die öffentliche Meinung zu den Mordfällen?« Sie heftete den Blick auf den breiten Rücken des Kutschers. »Gibt es Spekulationen?«


  »Speku… was?«


  »Er wird doch sicher mit anderen über die Morde gesprochen haben«, erklärte Felicitas, »mit Gastwirten zum Beispiel, oder Fahrgästen. Was halten die davon?«


  »Ihr wisst also doch Bescheid«, murmelte der Kutscher. »Wäre ja auch noch schöner gewesen, wenn Ihr keine Ahnung gehabt hättet.« Er räusperte sich. »Im großen Ganzen wird über die Polizei geschimpft. Die hat offenbar überhaupt noch keine Spur von dem Schweinehund, der die armen Weiber –« Er drehte sich zu Felicitas um und machte die Geste des Halsabschneidens. »Und ich möchte bezweifeln, dass die Gendarmen in der Sache weiterkommen«, setzte er hinzu. »Solange keine Damen aus höheren Kreisen als Opfer zu beklagen sind, wird sich die Polizei kaum die Mühe machen, genauer nachzuforschen.«


  »Soso.« Felicitas wusste nicht, ob sie dem Kutscher beipflichten oder vehement Einspruch erheben sollte. »Aber was sollen die Polizisten denn machen, wenn es einfach keine Spuren zu verfolgen gibt?«


  Der Kutscher lenkte sein leichtes Gefährt umsichtig durch eine Ansammlung von schweren Lastfahrzeugen, die sich auf der Fahrgasse drängten und stauten. »Tja, dann…«, sagte er betont unbeteiligt.


  Kapitel 6


  


  Felicitas hatte ganz vergessen, dass für den heutigen Nachmittag der Besuch von Fräulein Minchen angesagt war. Kätt wies sie nach dem Mittagessen, bei dem Hans Christoph wieder einmal durch Abwesenheit geglänzt hatte, darauf hin.


  »Mach Kaffee«, erwiderte Felicitas lediglich.


  Kätt ging stirnrunzelnd. Natürlich hatte sie mitbekommen, dass bei ihrer Herrschaft der Haussegen schief hing. Und Felicitas sah der treuen Seele an der Nase an, dass sie sich am liebsten unmissverständlich eingemischt hätte. Aber Kätt kannte ihre Stellung. Darum verbiss sie sich irgendwelche Belehrungen.


  Wilhelmine Kellermann kam kurz darauf. Sie wenigstens schien bester Laune. »Ich habe eben das Brauthemd bei Trumpetters abgeliefert«, meinte sie strahlend, während sie am Tisch im Salon Platz nahm. »Iphigenie sieht bezaubernd darin aus – trotz der ungünstigen Farbe.«


  »Burgunderrot, wenn ich mich recht entsinne«, murmelte Felicitas geistesabwesend. »Gott weiß, wie Mathilde Trumpetter auf so etwas Unpassendes gekommen ist.«


  Wilhelmine Kellermann kicherte. »Naja«, meinte sie unbefangen, »ein Brauthemd in Weiß wäre andererseits noch weit unpassender – wenn man bedenkt, dass die zukünftigen Ehegatten sich immerhin schon sehr gut… kennen.«


  Felicitas kicherte auch. »Hmm… die beiden hatten eine ganze Nacht in irgendeiner Herberge, um sich… kennen zu lernen«, bestätigte sie und hob vielsagend die linke Augenbraue.


  »Was wiederum nicht ohne Folgen geblieben ist«, fügte die kleine Schneiderin mit versonnenem Lächeln hinzu. »Gut, dass man bei Nachtgewändern keine Taille zu berücksichtigen hat.«


  Sie verstummte, denn Kätt erschien mit der Kaffeekanne und einem Teller Gebäck. Doch Fabers Perle war natürlich über die Vorgänge im Haus Trumpetter ebenfalls bestens informiert. »Wenn Ihr mich fragt, gnä’ Fraa«, murmelte sie, während sie alles auf dem Tisch zurechtstellte, »dann kannten sich die beiden schon lange vor dem Ausflug ganz gut. Ich schätz’, es wird’n Siebenmonatskind…«


  Felicitas warf Kätt einen verblüfften Blick zu. »Woher hast du denn das?«, fragte sie erstaunt.


  »Alle Welt weiß Bescheid«, gab Kätt zurück. »Die Hausleut’ von Trumpetters halte net damit hinnerm Berg – und die feine Leut tun so, als hätte sie kei Ahnung. Heuchler, allesamt.«


  Wilhelmine Kellermann nickte. »Aber es muss ja auch nicht sein, dass die kleine Iphigenie vor aller Welt bloßgestellt wird«, warf sie begütigend ein. »Traurig genug, dass sie sich diesen… diesen Windbeutel auserwählen musste.«


  »Mit dem wird sie noch viel Ärger kriege«, bestätigte Kätt. »Wie die Red’ geht, habbe sich die beide Turteltäubche jetzt schon ab und zu kräftig in de Woll…«


  »Mag sein«, sagte Wilhelmine Kellermann sanft. »Andererseits – Iphigenie und ihr Leander sind ja noch halbe Kinder. Sie haben viel Zeit, sich die Hörner abzustoßen, und wenn erst einmal das Baby –«


  »Der Andreas Kämper braucht noch Jahre, bis der sei Hörner los is«, unterbrach Kätt brummig. »Kann sein, dass er bis dahin von seiner Zukünftigen neue aufgesetzt bekommt.«


  »Darüber bitte keine Spekulationen«, bremste Felicitas ihr Faktotum. »Noch hat keine Katastrophe stattgefunden, und mit etwas Glück –«


  »– das wir dem jungen Paar von Herzen wünschen wollen«, warf Wilhelmine Kellermann ein.


  »– kommt es auch zu keiner« vollendete Felicitas ihren Satz. »Du kannst gehen, Kätt, und die Kleider holen, die umgeändert werden sollen. Ich schenke Fräulein Minchen derweil selbst den Kaffee ein.«


  Die kleine Schneiderin war jedoch bereits aufgestanden und schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Frau Doktor – das geht nicht. Das Einschenken besorge ich, während Eure Magd die Arbeit für mich bereitlegt. Wo kämen wir denn hin, wenn wir dauernd –«


  Sie sprach den Satz nicht zu Ende, sondern tat einfach, was sie angekündigt hatte. »Sahne und Zucker in den Kaffee, Frau Doktor?«


  Felicitas nickte. »Zwei Klümpchen bitte«, murmelte sie. In Gedanken war sie bereits wieder bei den Entdeckungen, die sie in der Kammer der ermordeten Blumenverkäuferin gemacht hatte. »Sagt, Fräulein Minchen, hat Sie die arme Else auch gekannt?«


  Wilhelmine Kellermann blickte verdutzt drein. »Else? Welche Else meint Ihr?«


  »Die Blumen-Else. Die mit der verkrüppelten Hand«, erklärte Felicitas.


  »Aber ja, die kenne ich gut«, erwiderte Wilhelmine Kellermann. »So arm ist die gar nicht. Sie verdient recht gut mit ihrem kleinen Geschäft. Für die Hochzeit Trumpetter zum Beispiel wird sie den Blumenschmuck besorgen. Sie soll sogar den Brautstrauß zusammenstellen, hat sie mir erzählt. Und ich kann gut verstehen, warum jeder sie für solche Dinge haben will. Keine andere bringt die feinen Bindearbeiten so hübsch zuwege wie die Else.«


  Felicitas sah die kleine Schneiderin erstaunt an. »Ja, weiß Sie denn nicht…? Die Else wird nie mehr Blumensträuße machen – sie ist ermordet worden!«


  Fräulein Minchen, die eben ihre Tasse hatte zum Mund führen wollen, hielt mitten in der Bewegung inne. »Was?«, hauchte sie und starrte Felicitas entsetzt an. »Nein… das meint Ihr doch nicht ernst, oder?«


  »Mit solchen Dingen scherze ich niemals«, sagte Felicitas. »Dreifinger-Else ist erwürgt worden.«


  »Ach Gott…!« Wilhelmine Kellermann stellte die Tasse wieder auf die Untertasse. Ihre zierlichen Finger bebten. »Aber ich habe mich doch erst vor ein paar Tagen angeregt mit ihr unterhalten! Es schien ihr gut zu gehen, und sie war so fröhlich – ganz anders, als ich das von ihr gewohnt war. Sonst war die Else eigentlich immer ein bisschen melancholisch und nahm das Leben so überaus ernst und schwer…« Sie heftete den Blick eindringlich auf Felicitas. »Wie ist das denn zugegangen? Wisst Ihr Näheres?«


  »Schon«, antwortete Felicitas. »Es ist ihr ebenso ergangen wie der armen Handschuhmacherin – die Untat geschah in allen Einzelheiten gleich der ersten. Und die kennt Sie ja.«


  Fräulein Minchen nickte beinahe unmerklich und senkte den Blick. »Furchtbar«, murmelte sie. »Arme Else… wir waren seit unserer Kindheit gut freund…«


  Felicitas überlegte einen Augenblick. Sie betrachtete die Schneiderin nachdenklich. »Die Handschuhmacherin kannte Sie doch auch ziemlich gut, wenn ich mich recht erinnere«, fragte sie Wilhelmine Kellermann schließlich. »Wie kommt das? Hat Sie beruflich mit ihr zusammengearbeitet?«


  »Das nicht«, antwortete die Schneiderin mit einem winzigen Fächeln, »aber wir gehörten zur gleichen Kirchengemeinde – zu Sankt Katharinen. Und da sieht man sich doch am Sonntag beim Gottesdienst – zwangsläufig, selbst wenn man nicht gerade befreundet ist.«


  »Ach, ich verstehe.« Felicitas nickte. Dann hatten die beiden Ermordeten, außer, dass sie beide jung, allein stehend und bescheiden situiert gewesen waren, noch eine weitere Eigenschaft gemeinsam. Ein neuer Hinweis. Und wo hatte sie selbst die Handschuhmacherin zum ersten Mal gesehen? Richtig, nach dem Gottesdienst, auf der Treppe der Katharinenkirche – nach dem Sonntagvormittag-Besuch bei Mama. Das war jetzt schon Wochen her…


  Kätt brachte die Kleider und das Nähkästchen. Sie richtete den Arbeitsplatz für Fräulein Minchen her, ohne dass sie Anweisungen dazu brauchte. Schließlich war sie schon viele Jahre im Dienst und hatte reichlich Erfahrung mit der Hausschneiderei, die ja auch in Felicitas’ Elternhaus, bei Professor Weigand, immer mal wieder stattgefunden hatte. Als alles griffbereit dalag, nahm Wilhelmine Kellermann einen symbolischen kleinen Schluck von ihrem Kaffee, erhob sich dann mit dem unvermeidlichen Hopser von ihrem Stuhl und ging zum Sofa hinüber, wo das Nähzeug ausgebreitet war. »Habt Ihr nicht auch eine Handarbeit, mit der Ihr Euch beschäftigen könnt?«, fragte sie Felicitas. »Wenn’s was Schwieriges ist, könnte ich Euch einen Rat geben, wo ich gerade da bin.«


  Felicitas sah sie wortlos an und kramte dann das angefangene Hemdchen aus ihrem Nähkorb. »Aber Sie darf mich nicht auslachen«, sagte sie mit einem verlegenen Blick auf die nicht ganz gerade gezogene Schulternaht des winzigen Kleidungsstücks, das sie nun schon seit geraumer Zeit in Arbeit hatte.


  Fräulein Minchen lächelte. »Meine Meisterin hat mir früher immer gepredigt, dass ohne Übung gar nichts geht. Also frisch ans Werk. Ich helfe, falls es nötig wird.«


  Sie machten sich gemeinsam an ihre Arbeit. Schweigend stichelten sie eine Weile vor sich hin. Felicitas hing ihren Gedanken nach, die sich inzwischen von dem ungeklärten Mordfall auf die ungeklärte Schweigsamkeit und üble Laune Hans Christophs verlagert hatten.


  Wie oft hatte Felicitas jetzt schon darüber nachgegrübelt, was ihren Mann so verändert haben mochte! Und sie war noch immer auf keine vernünftige Erklärung gekommen – außer der eigentlich widersinnigen Annahme, dass Hans Christoph den Gefallen an seiner Frau verloren hatte.


  Er widmete ihr in letzter Zeit kaum noch einen Blick. Beim Frühstück stürzte er immer nur seine Tasse Kaffee hinunter, verschlang wortlos seinen Weck und hastete dann aus dem Haus. Wenn er überhaupt anwesend war – was seit einer guten Woche selten vorkam –, dann befasste er sich mit Bergen von alten Papieren, die er vom Speicher heruntergeholt hatte; er sortierte, schrieb ab, unterstrich oder markierte irgendwelche Textstellen…


  Felicitas hatte keine Ahnung, was an diesen alten Unterlagen ihn so sehr fesselte, dass er ganze Nächte damit verbrachte, sie neu zu ordnen und zusammenzustellen. Sie wusste nur, dass es sich dabei um Aufzeichnungen von irgendwelchen Versuchen handelte, die Hans Christoph in seiner Studentenzeit angestellt haben musste. Doch was das für Versuche gewesen waren und warum er die Aufzeichnungen dazu jetzt wieder hervorgeholt hatte – das war Felicitas völlig schleierhaft.


  Sie würde sich den Papierkram einmal näher ansehen, sobald Fräulein Minchen für heute mit ihrer Arbeit fertig war und das Haus verlassen hatte. Vielleicht fand sich in dem Wust der alten Notizen und Sudelhefte die Antwort auf ihre dringende Frage nach Hans Christophs verändertem Verhalten.


  Und wenn nicht?


  Felicitas schüttelte ratlos den Kopf. Der nächste Stich, der auf die Seitennaht des Hemdchens gezielt war, ging in die ungeschützte Kuppe ihres Zeigefingers. »Verd…!« Jetzt war auch noch ein kleiner Blutfleck auf dem dünnen weißen Batist. So was Blödes.


  »Was ist denn passiert?« Wilhelmine Kellermann betrachtete Felicitas’ Missgeschick teilnahmsvoll. »O – ein Fleckchen. Das muss man ganz schnell mit kaltem Wasser –«


  »Ja, ich weiß«, erwiderte Felicitas verlegen. »Damit ist meine Handarbeit für heute wohl beendet. Nasses Zeug lässt sich nicht ordentlich nähen.«


  Sie wollte nach Kätt klingeln, doch die Perle trat bereits in den Salon. »Das da hat ein kleiner Straßenbub gebracht«, sagte sie und reichte Fräulein Minchen ein zusammengefaltetes und in Rot gesiegeltes Briefchen. »Es wär’ eilig, hat er gesagt, und er soll auf Antwort warten.«


  Wilhelmine Kellermann hatte vor Verwunderung ganz runde Augen bekommen. »Ja, von wem mag denn das sein?«, murmelte sie und öffnete hastig den Brief.


  Während sie die wenigen Zeilen überflog, röteten sich ihre Wangen. Mit den hoch erhobenen Augenbrauen sah sie jetzt wieder sehr puppenhaft aus. Sie schluckte, fuhr sich mit zittrigen Fingern über die blonden Locken an ihrer Schläfe und räusperte sich. »Der Bote soll eine Antwort mitbringen?«, fragte sie noch einmal nach.


  Kätt nickte.


  Wilhelmine Kellermann besann sich einen Augenblick. Dann legte sie die Nähnadel aus der Hand und stand auf. »Der Junge soll warten«, sagte sie. »Ich komme gleich selber mit.« Sie drehte sich zu Felicitas um und knickste. »Es tut mir Leid, gnä’ Frau«, erklärte sie, »aber für heute müsst Ihr mich entschuldigen. Die Änderungen an Euren Kleidern sind ja nicht so eilig, dass sie nicht ein paar Stunden warten könnten. Ist es genehm, wenn ich mir die Arbeit mit nach Hause nehme und dort nachhole, was ich am heutigen Nachmittag versäume?«


  Sie knickste noch einmal und sah Felicitas fragend an. Felicitas nickte. »Gut, wenn es denn sein muss. Obwohl ich es lieber gehabt hätte, dass Sie hier bei mir…« Sie sprach den Satz nicht zuende. »Macht nichts«, fuhr sie fort. »Unsere kleine Näh- und Kaffeestunde können wir auf einen späteren Zeitpunkt verschieben, wenn’s besser passt.«


  »Sehr, sehr gern.« Fräulein Minchen strahlte. »Und jetzt Gott befohlen, Frau Doktor. Mir pressiert’s wirklich.« Sie lief zur Tür, drehte sich auf halbem Weg noch einmal um. »Seid sehr herzlich bedankt für Eure Gastfreundschaft…«


  Felicitas nickte ihr zu und trat ans Fenster, als die kleine Schneiderin gegangen war. Kurz darauf verließ Wilhelmine Kellermann das Haus, an der Seite eines etwa siebenjährigen, unglaublich zerlumpten und ausgemergelten Jungen mit Zahnlücke und flammend rotem Zottelhaar. Der Kleine redete mit funkelnden Augen auf Fräulein Minchen ein. Im Weggehen zeigte er der Schneiderin ein Silberstück, das er vielleicht für seine Botendienste erhalten hatte.


  Felicitas trat vom Fenster zurück und setzte sich für einen Augenblick an den Tisch. Diejenigen, die Fräulein Minchen die Nachricht geschickt hatten, mussten gut betucht sein – vielleicht wichtige Kunden der kleinen Schneiderin. Kein Wunder, dass Wilhelmine Kellermann sofort reagiert hatte. Es ging bestimmt um einen lukrativen neuen Auftrag, den sie sich nicht entgehen lassen wollte.


  Na ja. Von Kleinigkeiten wie dem Ändern einiger Kleider konnte sie ja wohl auch nicht leben.


  Felicitas verstand Wilhelmine Kellermann gut. Nur hätte sie gerade heute Nachmittag die einfühlsame Gegenwart der Schneiderin sehr zu schätzen gewusst. Schade.


  Felicitas erhob sich, glättete ihre Röcke, stand einen Augenblick unschlüssig im Raum. Dann ging sie zur Tür. Vielleicht lagen die Papiere, mit denen sich Hans Christoph so intensiv beschäftigt hatte, noch im Ordinationszimmer. Wenn das der Fall war, würde sie jetzt schon einen Blick darauf werfen. Gleich anschließend dann…


  Leni musste jetzt in der Küche sein. Sie würde sich mit der jungen Magd zusammensetzen und endlich alles besprechen, was Lenis Hochzeit mit Merker betraf. Der Termin war für den kommenden Sonntag festgesetzt; die letzte der drei Aufgebotswochen war schon halbwegs herum. Es wurde höchste Zeit, endgültige Regelungen zu treffen.


  Felicitas ging die Treppe hinunter. Je näher sie dem Ordinationszimmer kam, desto gleichgültiger wurde ihr auf einmal die Angelegenheit, in der sie unterwegs war. Wieso sollte sie sich eigentlich die Mühe machen, die Ursache von Hans Christophs unmöglichem Verhalten zu ergründen? Er hatte sich ja bis jetzt noch nicht einmal für seine Ausfälle von neulich entschuldigt – im Gegenteil. Seitdem hatte er sich noch viele neue Ausrutscher geleistet, mehr oder minder schlimme, aber allesamt sehr kränkend. Und auch für die hatte er ihr weder eine Erklärung noch eine Entschuldigung geboten.


  Zögernd umfasste Felicitas die Klinke. Es dauerte mehrere Herzschläge, bis sie sie niederdrückte und in das Ordinationszimmer eintrat. Es war verlassen; nicht einmal Merker, der doch sonst nicht weit war, hielt sich heute darin auf.


  Auf dem Schreibpult lag tatsächlich ein unordentlich aufgeschichteter Haufen Papiere. Felicitas nahm das oberste Blatt und überflog flüchtig den darauf geschriebenen Text. ›Der Verlauf der Wachstumsfugen am Femur eines adoleszenten männlichen Individuums, das zu Lebzeiten deutliche Zeichen von Unterernährung zeigte‹, las sie. Das Blatt, eine unordentlich hingeschmierte Notiz voller Messergebnisse, trug eine Datierung auf der oberen rechten Ecke – Hans Christoph musste sie nachträglich mit Bleistift hinzugefügt haben.


  All die vielen anderen Blätter, die unter dem ersten lagen, waren ebenfalls datiert worden, und zwar mit dem Bleistift wie das oberste. Hans Christoph hatte offenbar viel Mühe und Sorgfalt darauf verwendet, um den Zeitpunkt ihrer Entstehung nachträglich festzuhalten. Ein Notizbuch, in dem diverse Vorlesungen mit Datum festgehalten worden waren, hatte ihm wohl zur Bestimmung gedient. Aber wozu der Aufwand?


  Felicitas verstand nicht, was Hans Christoph bewogen hatte, sich eine ebenso Zeit raubende wie überflüssige Tätigkeit aufzuhalsen. Was brachte es ihm denn für einen Vorteil, genau zu wissen, an welchem Tag er früher einmal welche anatomische Untersuchung gemacht hatte? Reichte es nicht, das Ergebnis der Untersuchung in Händen zu halten?


  Die Tür hinter Felicitas öffnete sich geräuschvoll. Felicitas fuhr zusammen und drehte sich ruckartig um. Hans Christoph war gekommen. Er stand da, den braunen Radmantel mit der dreifachen Pelerine noch lässig um die Schultern geworfen, und starrte sie mit verständnislosem Blick an. »Was machst du denn da? Was suchst du in meinen Unterlagen?«


  Felicitas musste erst ihrer Überraschung Herr werden. Auf sein plötzliches Eintreten war sie überhaupt nicht gefasst gewesen. Sie atmete tief ein. »Was ich suche…? Nun, ich… ich wollte endlich einmal wissen, womit du dir ganze Nächte um die Ohren schlägst, Hans Christoph.«


  Er nahm den Biberhut ab und fuhr sich mit einer Hand durch das windzerzauste Haar. »Und ich möchte dich bitten, die Finger von meinen Papieren zu lassen«, sagte er barsch. »Allzu leicht könnte sonst etwas daran in Unordnung geraten, oder es gehen mir gar einzelne wichtige Blätter verloren. Das wäre eine nicht wieder gutzumachende Katastrophe.«


  »Was?« Felicitas spürte, wie sie anfing, sich zu ärgern. »Dann erkläre mir mal, wieso du eine Katastrophe darin sehen würdest, wenn uralte Notizen, die jahrelang vergessen auf dem Speicher gelagert haben, durcheinander geraten sollten! Du redest in Rätseln, Hans Christoph!«


  Seine Miene verschoss sich. Sein Mund wurde ganz schmal. Er warf Felicitas einen stechenden Blick zu. »Ich erachte es nicht für notwendig, dass du alles verstehst, was ich sage«, erwiderte er gereizt. »Ich nehme ja auch für mich nicht in Anspruch, dass ich dich immer verstehe. Was ich von dir verlange, ist lediglich, dass du meinen Anweisungen Folge leistest, Felicitas. Ich komme deinen Wünschen ja auch nach, soweit es mir möglich ist.«


  Felicitas wurde kalt. Die feinen Härchen im Nacken sträubten sich ihr. »Das kann ich nicht unterschreiben«, erwiderte sie eisig. »Mein dringendster Wunsch wäre es nämlich, dich nicht jeden Tag ertragen zu müssen. Genaugenommen würde ich dir am liebsten überhaupt nicht mehr begegnen, das lass dir gesagt sein!«


  Er schluckte, riss die Augen auf und starrte Felicitas entgeistert an. »He«, sagte er tonlos, »was habe ich dir getan, dass du so wütend auf mich bist?«


  Felicitas gab keine Antwort. Sie ließ das Blatt, das sie in der Hand gehalten hatte, einfach auf den Boden flattern, schob kämpferisch das Kinn vor und rauschte an Hans Christoph vorbei in den Flur hinaus. Dann stieg sie, ohne sich noch einmal umzudrehen, die Treppe hinauf. Kätt, die ihr auf halber Höhe begegnete, befahl sie, Leni in den Salon zu schicken. »Sie soll aus der Hand legen, was sie gerade macht, und sofort erscheinen. Wir haben die Besprechung jetzt lange genug vor uns hergeschoben«, sagte sie energisch.


  


  Der Rest der Woche war mit Vorbereitungen für Lenis Hochzeit hingegangen. Felicitas hatte alles ganz allein in Angriff genommen – bis hin zur Planung des Festessens, auf das Leni eigentlich ganz hatte verzichten wollen. Verwandtschaft, die sie hätte einladen können, war ja ihrerseits nicht vorhanden, und ihr Zukünftiger, Joachim Merker, hatte nur seine alte Mutter und einen Bruder zu berücksichtigen. Doch die Mutter war gebrechlich, und der Bruder hatte schon vor etlichen Jahren seinen Wohnsitz nach Amerika verlegt – nach Boston, wo er als Advokat sein Auskommen gefunden hatte.


  Beide würden also nicht kommen können. Die einzige Bekannte, die Leni gern dabei gehabt hätte, war die Kellnerin aus dem Waldgasthaus, die Babett, mit der sie eng befreundet war. Doch dann waren ihr Zweifel gekommen, ob Babett wohl in die Runde passen würde, die sich für das Hochzeitsessen ergeben hatte.


  Fabers würden natürlich daran teilnehmen, ebenso wie der alte Doktor Barthold und dessen Zugehfrau, Gretchen Holzmann. Das Personal des Faber’schen Haushalts würde ebenfalls Gast sein – mit Ausnahme von Kätt, die es sich nicht nehmen lassen wollte, Leni an ihrem Ehrentag zu bedienen. Annemarie und Bertram Gaiss waren auch mit von der Partie, zusammen mit dem Provisor. Eine bunt gewürfelte Schar, zugegeben, aber so würde ganz bestimmt keine Langeweile aufkommen.


  Heute, am Samstag, war es endlich soweit. Leni sah, von Kätt frisiert und zurechtgemacht, in dem von Felicitas gestifteten dunkelblauen Seidenkleid mit den hellblauen Schleifen ganz reizend aus. Und sogar Merker, den Felicitas in Gedanken immer den ›jungen‹ Merker genannt hatte, wirkte heute überaus männlich und erwachsen in seinem würdigen braunen Bratenrock. Von der Kirche war die Hochzeitsgesellschaft gleich ins Faber’sche Haus zurückgekehrt, wo Kätt im Salon schon die Tafel hergerichtet hatte. Man speiste üppig an diesem ganz besonderen Tag. Felicitas hatte gegen Merkers Proteste ein fünfgängiges Menü durchgesetzt: feine Rinderbrühe mit Grießflädchen, Forellen in frischer Butter mit Zitrone und Feldsalat, Schweinenacken mit Rotkohl, gebratene Äpfel mit Vanillesoße und zum krönenden Abschluss Kaffee und süßes Weingebäck.


  Kätt hatte gerade angefangen, den Kaffee in die schönen, bunt geblümten Meißener Tassen einzuschenken, die Felicitas zur Feier des Tages herausgegeben hatte. Und Doktor Barthold sagte zum Bräutigam: »Tja, mein lieber Junge – jetzt ist sie vorbei, die schöne, sorglose Junggesellenzeit. Von nun an hast du für zwei zu denken – vielmehr, für drei.«


  Merker errötete – ganz so, als sei das Kind, das seine frisch Angetraute erwartete, sein eigenes. »So schön war die Junggesellenzeit gar nicht«, antwortete er und lächelte den alten Arzt schüchtern an. »Ich habe mir schon immer Verantwortung gewünscht. Ich möchte für andere sorgen. Was hätte das Leben denn sonst für einen Sinn?«


  Doktor Barthold lachte. »Früher dachte ich auch einmal so«, sagte er heiter. »Aber mit wachsendem Alter und der damit hoffentlich auch zunehmenden Weisheit fallen mir nach und nach immer mehr Dinge ein, die das Leben ebenfalls lebenswert machen.«


  Joachim Merker sah den alten Kollegen erstaunt an. »Ich dachte, Ihr seid Arzt aus tiefster Überzeugung, verehrter Herr Doktor«, gab er zurück. »Es wundert mich, dass Ihr –«


  »Nicht doch«, unterbrach ihn Doktor Barthold. »Weißt du, was mich wundert, mein lieber Junge? Dass ich dauernd missverstanden werde.«


  »Inwiefern?«


  »Nun«, erklärte der alte Arzt nachdenklich, »früher war der Beruf mein Leben. Aber heute stelle ich fest, dass das Leben mehr sein muss als nur Beruf.«


  Merker begriff augenscheinlich nicht, was Doktor Barthold damit meinte. »Ja, aber die Sorge um die Familie ist doch der Sorge um die Patienten sehr ähnlich – mit dem einzigen Unterschied, dass man die Familie liebt, während die Patienten –«


  Doktor Barthold schmunzelte und tätschelte dem jungen Kollegen den Arm. »Schon gut«, unterbrach er ihn milde, »du musst die Erfahrung, die ich erwähnte, wohl auch erst selbst machen, bevor dir klar wird, was ich meine. Bis dahin erhalte dir der liebe Gott deinen guten Willen und deinen Eifer, es recht zu machen. Wann wirst du den freien Amtsbezirk denn übernehmen?«


  »Ich habe mich ja eben erst um die Stelle des Armenarztes beworben«, sagte Merker. »Bis jetzt steht eine Antwort der Behörden noch aus.«


  »Nun«, Doktor Barthold lächelte verschmitzt, »dann kann ich dich vorab informieren, dass du den Posten sicher hast. Ich habe dich den Behörden nämlich vorgeschlagen. Und von meiner Empfehlung hängt die Vergabe der Stelle ab. Also – wann geht’s los?«


  Merker strahlte. Dann warf er einen zweifelnden Blick zu Doktor Faber hinüber, der mit nachdenklichem Gesicht am anderen Ende der Tafel saß und seinem Freund, dem Apotheker Gaiss zuhörte. »Ich weiß nicht«, murmelte er, »zuerst muss ich das Dienstverhältnis mit Doktor Faber auflösen…«


  »Soweit ich informiert bin, hat Johann Christoph Faber bereits einen anderen jungen Arzt angesprochen, der die frei werdende Assistentenstelle besetzen könnte«, sagte Doktor Barthold. »Da wird es also kaum Schwierigkeiten geben. Weißt du, mein lieber Junge, ich möchte dich so bald wie möglich in deine Amtspflichten einführen«, fügte er hinzu. »Es gibt so unendlich viel zu tun, und jede helfende Hand wird dringend benötigt.«


  Felicitas, die schräg gegenüber saß, und die Unterhaltung verfolgt hatte, schoss Doktor Barthold einen scharfen Blick zu. »Welcher junge Arzt soll das denn sein?«, mischte sie sich ein.


  »Wie?« Doktor Barthold war vom Thema abgebracht.


  »Der junge Arzt, der eventuell Merkers Stelle übernehmen soll«, sagte Felicitas ungeduldig. »Wer ist das?«


  »Meyer-Rupprecht«, antwortete Doktor Barthold zerstreut. »Der Junge hat gerade sein Studium beendet und möchte in Frankfurt –«


  »Aha«, unterbrach Felicitas. Sie runzelte die Brauen und blickte giftig zu ihrem Mann hinüber, der immer noch in das Gespräch mit Bertram Gaiss vertieft war. »Hans Christoph hat mir gegenüber nämlich noch gar nicht erwähnt, dass er jemanden im Auge hat.«


  Doktor Barthold schüttelte sacht den Kopf. »Kleine Frau«, meinte er milde, »seht Eurem Herrn Gemahl diese Unachtsamkeit nach. Ich glaube, im Augenblick hat er so viele Dinge zu bedenken, dass er nicht weiß, wo ihm der Kopf steht. Da kann es schon vorkommen, dass –«


  »Was denn für Dinge?«, unterbrach Felicitas ihn erneut. »Früher hat es ihm doch auch nichts ausgemacht, seiner Arbeit nachzugehen und sich gleichzeitig angemessen um seine Frau zu kümmern! Heutzutage hält er ja nicht einmal mehr Sprechstunden ab. Wahrhaftig – sein Ordinationszimmer hat seit mindestens vierzehn Tagen keinen Patienten mehr zu sehen bekommen!«


  Doktor Barthold schnalzte leise mit der Zunge. »Na, na, kleine Frau – Ihr seid ja richtig ungehalten! Das ist nicht recht. Gesteht Eurem viel beschäftigten und viel geplagten Mann doch ein paar kleine Fehler und Nachlässigkeiten zu. Wie ich ihn kenne, wird er Euch reichlich dafür entschädigen, sobald die Sache ausgestanden ist und der Himmel sich wieder geklärt hat.«


  Von was für einer Sache sprach Doktor Barthold denn da? Felicitas kniff die Augen zusammen und spähte zu Hans Christoph hinüber. Dann heftete sie den Blick auf den alten Arzt. »Auch diese ›Sache‹ hat mir Hans Christoph offenbar vorenthalten«, sagte sie verärgert. »Worum handelt es sich denn?«


  Doktor Barthold räusperte sich. »Um einen Streit zwischen Medizinern«, wich er aus. »Euer Gemahl hat ganz bestimmt seine Gründe, Euch nichts davon zu erzählen, kleine Frau. Gebt ihm Zeit. Irgendwann wird er schon mit der Sprache herausrücken.«


  »O ja, irgendwann bestimmt«, murmelte Felicitas mit verhaltenem Zorn. »Nur, dass ich dann nicht mehr zuhören werde. Der blöde Hickhack verschiedener Lehrmeinungen interessiert mich ohnehin nicht. Was spielt es schon für eine Rolle, ob die Wachstumsfugen an den Oberschenkelknochen eines heranwachsenden Jungen enger oder weiter auseinander liegen, wenn dieser Junge eine Hungersnot durchmacht?« Sie stand vom Tisch auf und reckte kampflustig die Schultern. »Wissen um des Wissens willen halte ich für überflüssig!«


  Doktor Barthold lächelte. »Das kann man auch anders sehen«, konterte er und stutzte plötzlich. »Wie kommt Ihr auf die Wachstumsfugen?«


  »Hans Christoph hatte sich dazu Notizen gemacht«, gab Felicitas Auskunft. »Er hat irgendwelche Untersuchungen darüber angestellt – früher, während seines Studiums. Jetzt hockt er nächtelang über seinen uralten Aufzeichnungen.«


  Sie warf ihrem Mann einen weiteren finsteren Blick zu, der von Bertram Gaiss aufgefangen wurde. »Aber das ist doch sehr sinnvoll«, sagte der Apotheker und lächelte Felicitas begütigend an. »Ich selbst habe mir auch noch einmal die Aufzeichnungen einiger meiner alten Experimente zu Gemüte geführt. Werde sie in den nächsten Tagen wiederholen, um endgültige Ergebnisse zu erhalten.«


  Felicitas schüttelte den Kopf. »Aber –« begann sie.


  »Hmm«, brummelte Doktor Barthold. »Dachte ich mir’s doch…«


  »Was denn?« Felicitas fühlte sich sogar von dem alten Arzt im Stich gelassen. »Was habt Ihr Euch gedacht?«


  »Doktor Biesmann hat sein Studium zwei Jahre nach Eurem Mann abgeschlossen«, erwiderte Doktor Barthold gedankenverloren. »Das sagt ja wohl alles.«


  Kapitel 7


  


  Über diesen kryptischen Ausspruch grübelte Felicitas noch am nächsten Morgen nach. Sie saß neben Hans Christoph in der Katharinenkirche und sah zu, wie sich vorn am Altar Iphigenie Trumpetter und Andreas Kämper alias Leander Campini das Jawort gaben.


  Felicitas ließ den Blick geistesabwesend von dem Brautpaar zu Doktor Biesmann wandern, der auf der linken Seite des Mittelgangs inmitten einiger gut betuchter älterer Damen seinen Platz gefunden hatte. Was mochte Biesmanns Studienabschluss mit den Notizen zu tun haben, die Hans Christoph während der vergangenen zwei oder drei Wochen so akribisch zu ordnen suchte?


  Felicitas biss sich auf die Lippen. Egal. Sollte Hans Christoph sein Geheimnis doch für sich behalten. Sie würde sich nicht länger über die Verschlossenheit ihres Mannes ärgern, sondern den heutigen Festtag möglichst ohne Wermutstropfen genießen.


  Der Gottesdienst ging zu Ende. Die Orgel ertönte, ein Chor von kleinen, weiß gekleideten Mädchen begann silberhell zu singen. Weitere kleine Mädchen stellten sich am Mittelgang auf und begannen aus bauchigen Weidenkörben Blütenblätter zu streuen – die ausgezupften Blütenblätter von unzähligen Chrysanthemen und späten Astern, wie Felicitas nicht ganz ohne ein leises Bedauern feststellte. Was Mathilde Trumpetter wieder für einen gewaltigen Aufwand betrieben hatte! Schade um die vielen schönen Blumen…


  Das Brautpaar schritt langsam hinter den Kindern aus der Kirche; der Ton der Orgel schwoll zu einem furiosen Crescendo an… draußen warteten die Droschken und privaten Kaleschen…


  Iphigenie Trumpetters Hochzeitstag war perfekt wie aus dem Bilderbuch. Selbst die Sonne hatte den spätherbstlichen Morgen vergoldet. Und jetzt, da Braut und Bräutigam frisch vermählt aus der Kirche traten, rieselten aus einer kleinen grauen Wolke sogar die Glück bringenden paar Regentropfen herab und benetzten Iphigenie den Brautkranz aus rotseidenen Rosen. Sie trug ein rosaweiß gestreiftes Satinkleid mit üppigem Spitzenbesatz um den gewagt tiefen Ausschnitt. In dem kleinen Schauer, der beinahe symbolisch wirkte, warf Andreas Kämper alias Leander Campini ihr fürsorglich ein mit dunkelbraunem Pelz gefüttertes Cape um die Schultern.


  Der Bräutigam selbst zeigte sich ebenfalls von seiner dekorativsten Seite, nämlich in einem Frack aus schwerem, dunkelblauem Samt mit seidenen Belegen auf dem Kragen-Revers. Sein Haar wirkte lockiger als Felicitas es in Erinnerung hatte; ganz offensichtlich hatte er es von einem Friseur kräuseln und in eine wüst romantische Windstoßfrisur legen lassen. Der Umhang, in den er sich vor dem Besteigen der Hochzeitskutsche formvollendet einhüllte, flatterte theatralisch wild.


  Die Gäste, die überreichlich geladen worden waren, stiegen ebenfalls in ihre wartenden Fahrzeuge. Doktor Biesmann war es gelungen, sich von seinen ältlichen Verehrerinnen zu lösen und in seinen kleinen, aber auffällig blitzblau lackierten Zweisitzer einzusteigen. Er winkte den Damen, die ihm verlangend nachblickten, noch einmal mit jovialem Lächeln zu und ließ dann seinen Kutscher als Ersten den leichten Wagen vom Platz fahren. Die anderen reihten sich hinter ihm in den Verkehr ein.


  Doktor Faber hatte dem Kollegen ebenfalls nachgeschaut, aber mit schmalen Augen und fest zusammengepressten Lippen. Felicitas bemerkte seine grimmige Miene und wunderte sich. Hans Christoph war Biesmann doch immer mit Gleichgültigkeit begegnet – ja er verachtete den geschäftstüchtigen Modearzt sogar und ging ihm, wo es möglich war, aus dem Weg. Was sich jetzt aber in seiner Miene zeigte, war deutlich ausgeprägter Zorn. Sonderbar.


  Sollte sie ihn fragen, was es damit auf sich hatte? Felicitas überlegte einen Augenblick und entschied sich dann dagegen. Sie hatte auch ihren Stolz. Wenn Hans Christoph nicht von allein mit dem Grund herausrückte, dann sollte er ihn ruhig für sich behalten und sein Problem, falls er eins hatte, selber lösen. Sie würde sich ihm nicht aufdrängen, würde nicht einmal mehr versuchen, sein Vertrauen zurückzuerobern. Auch wenn’s schwer fiel.


  Hans Christoph bedeutete ihr jetzt ohne Worte, in den Wagen einzusteigen. Felicitas raffte die Röcke und kam der unausgesprochenen Aufforderung ebenso stumm nach. Als er sie um die Taille fassen und ihr hinaufhelfen wollte, wehrte sie seine Hände brüsk ab. »Noch bin ich nicht so umfangreich, dass ich nicht allein in den Wagen käme«, murmelte sie, ohne ihn anzusehen. Als sie auf dem Sitz saß, wischte sie sich unauffällig eine kleine Zornesträne aus dem Augenwinkel. Dann winkte sie übertrieben heftig ihrer Freundin Annemarie Gaiss zu, die ebenfalls gerade eingestiegen war und sich die silbergraue, goldfarben bebänderte Seidenschute zurechtrückte.


  Annemarie winkte zurück. »Knöpflis kommen auch«, rief sie zu Felicitas herüber. »Ich glaube, sogar Peter Paul Pinass und seine Friederike Baldrian werden dabei sein. Wir werden viel Spaß habend«


  »Erst recht nach dem Essen«, antwortete Felicitas betont heiter und wickelte sich fester in ihren warmen blauen Pelerinenmantel ein, als Adam das Pferd antraben ließ. »Am Anfang des gemütlichen Teils wird der Tanztee stehen, dann später am Abend gibt’s einen kleinen Ball.« Sie warf Hans Christoph einen schnellen Seitenblick zu. »Wenn unsere Herren Ehemänner bis dahin durchhalten.«


  »Der Meinige wird«, rief Annemarie Gaiss herüber, »dafür garantiere ich. Wenn nicht, hagelt es Repressalien…!« Und sie knuffte ihren Mann spielerisch in die Rippen.


  Bei Felicitas stellte sich ein leises Neidgefühl ein. Früher hätte sie auf Annemaries lustige Bemerkung ihrerseits einen Spruch für Hans Christoph bereitgehalten. Doch heute ging ihr keine passende Erwiderung über die Lippen. »Hmm«, murmelte sie und streifte mit einem flüchtigen Blick Hans Christophs Gesicht, »wir werden uns bestimmt nicht langweilen.«


  Doktor Faber nickte. Die Bewegung war hölzern und passte überhaupt nicht zu ihm. Felicitas fühlte sich von dem unbeteiligten Blick, den er ihr zukommen ließ, regelrecht zurückgestoßen. Sie drehte den Kopf weg. »Hast du Helene und ihren Mann schon irgendwo gesehen?«, fragte sie Annemarie Gaiss, deren Wagen sich näher herangeschoben hatte und jetzt auf der rechten Seite zum Überholen ansetzte.


  Annemarie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie und Knöpfli haben nicht am Gottesdienst teilgenommen«, gab sie zurück, »aber angesagt sind sie – das weiß ich mit Sicherheit. Halt einfach Ausschau nach ihrem Vehikel. Es ist ja mit seinen roten Luxusrädern und Lederpolstern nicht zu übersehen!«


  Felicitas sah sich um. »Da sind sie«, verkündete sie ihrer Freundin nach einem Augenblick, »wahrscheinlich haben sie den Weg vom Hirschgraben hierher genommen…«


  Annemarie Gaiss hatte den Prachtwagen von Helene, geborene Hauberger, und ihres Gatten Beat Knöpfli ebenfalls entdeckt und winkte wild. Helene, ganz in Rehbraun und Veilchenblau, winkte zurück… es würde bestimmt kein verlorener Tag werden, entschied Felicitas störrisch. Selbst wenn Hans Christoph weiterhin den Mund hielt und finster dreinschaute – aus welchem Grund auch immer.


  


  Das Hochzeitsmahl, von Mathilde Trumpetter zusammengestellt und von Vater Trumpetter bezahlt, war so üppig, dass sogar Biesmann, der von seinen gut betuchten Patientinnen einiges gewöhnt war, vor Erstaunen der Mund offen stehen blieb. Hühnersuppe, Schildkrötensuppe, Wachteleier in Aspik, Pyramiden von Krebsen, vier mächtige Hummer, die mit gewaltigen Scheren von ihren kostbaren porzellanenen Goldrandplatten herniederdräuten – all das gehörte zum ersten Gang. Der Zweite bestand aus gebratenen Fasanen, gefüllten Kapaunen, Tauben, Wachteln und Wildenten, garniert mit frischen Kräutern und Salaten. Im dritten Gang wurden Hirschkeulen, Wildschweinbraten, Hasen- und Rehrücken und ein deftiger Rinderbraten serviert. Anschließend trugen die eigens für den heutigen Tag angemieteten Mägde verschiedene feine Pasteten aus Meeres- und Süßwasserfischen auf, dazu grün gedünsteten Aal. Wer jetzt noch in der Lage war, auch nur ein Häppchen hinunterzuwürgen, hatte im fünften Gang die Wahl zwischen Sahnetorte, Pfirsichparfait, in Rotwein gedünsteten Birnen und Bratäpfeln mit Vanillesoße. Felicitas wunderte sich über diesen einfachen Nachtisch, doch ihre Tischnachbarin, eine Tante der Braut, erklärte ihr, das sei die Leibspeise des Brautvaters. Vater Trumpetter habe dafür gesorgt, dass bei jedem Gang auch für seinen Geschmack etwas dabei sei und er nicht, wie so oft, hungrig vom Tisch aufstehen müsse, weil ihm die feinen Speisen, die seine Frau immer auswähle, nicht mundeten.


  Felicitas verstand und lächelte. Hühnersuppe, gefüllter Kapaun, Rinderbraten, Aal grün. Danach eine schöne Portion Bratäpfel, hinuntergespült mit einem gut gefüllten Glas Branntwein – so sah für einen zu Geld gekommenen Krämer ein wahres Festessen aus. Und erstaunlicherweise wählten die meisten der anwesenden Herren genau diese Zusammenstellung, außer natürlich Doktor Biesmann. Dessen Wahl hatte, soweit Felicitas das mitbekommen hatte, aus Hummer, Wachteln, Rehrücken, Hechtpastete und Birne in Rotwein bestanden. Dazu hielt er sich an die verschiedenen Weine, die die Mägde kredenzten, und nahm jetzt, am Ende des Essens, noch ein Stück Buttercremetorte.


  Hans Christoph hatte während der gesamten Mahlzeit, die sich über mehr als zwei Stunden hinzog, kaum ein Wort von sich gegeben. Nur mit seinem Freund Bertram Gaiss, der ihm schräg gegenüber platziert worden war, hatte er sich zeitweise unterhalten, und zwar über Themen, die kaum zu einem Hochzeitsessen passten, wie zum Beispiel Artikel, die vor vielen Jahren in Fachzeitschriften veröffentlicht worden waren.


  Felicitas hatte Hans Christophs Gespräch mit Bertram Gaiss nicht weiter mitverfolgt. Es interessierte sie nicht im Geringsten, welcher Chirurg anno Achtundzwanzig in welcher Zeitung einen Aufsatz über den Knochenbau unterernährter Jugendlicher hatte abdrucken lassen. Sie beobachtete lieber die Leute, die ohne Zweifel von Leander Campini eingeladen worden waren und sich um das Brautpaar geschart hielten.


  Es mussten Kollegen vom Theater sein – drei auffällig bunt und schreiend zurechtgemachte Frauen und vier geckenhaft gekleidete Männer verschiedenen Alters. Zwei der Schauspielerinnen hatten die Vierzig sicherlich schon um mehrere Jahre überschritten, während die Dritte höchstens zwanzig war und Leander Campini fortwährend mit feuchten Kalbsaugen anhimmelte. Felicitas fand es erstaunlich, dass Mathilde Trumpetter, spießbürgerlich wie sie war, solche Gäste auf der Hochzeit ihrer ältesten Tochter duldete. Andererseits hatte sie sich schon immer ›Musenkinder‹ in ihrem Haus gewünscht – Felicitas hatte sie das vor einiger Zeit selbst sagen hören…


  Die Schauspieler-Kollegen tranken Andreas Kämper alias Leander Campini kräftig zu. Und sie hatten allesamt einen starken Zug, das erkannte Felicitas, ohne genauer hinzusehen. Besonders der Älteste der Schauspieler, ein wohl beleibter Graubart mit überaus tragender Donnerstimme, ließ sich alle Augenblicke sein Glas neu füllen und lallte trotzdem immer noch nicht. Und die Älteste der Damen vom Theater, eine ebenfalls nicht gerade schlanke Grazie mit hoch aufgetürmtem, grau meliertem Knoten und falschen Korkenzieherlocken über den Schläfen, konnte, was das Trinken betraf, durchaus mithalten. »Mein junger Löwe« tönte sie beim Leeren des zehnten oder zwölften Glases, »die Götter sollen dir und deiner Muse das höchste Glück bescheren. Und mögest du die Bretter nicht vergessen, die die Welt bedeuten. Dort bist du zu Hause – vergiss es nie. Beraube die Welt nicht deiner Kunst… dein Publikum hat ein Recht darauf, dich spielen zu sehen!« Damit zog sie den Bräutigam überschwänglich an ihren üppigen, in Massen von lila Seidenrüschen eingerahmten Busen. Die anderen zwei Schauspielerinnen umarmten ihn von links und rechts, während die Jüngste ihn leidenschaftlich auf den Mund küsste.


  Andreas Kämper alias Leander Campini erwiderte den Kuss mit mehr Begeisterung, als einem frischgebackenen Ehemann angestanden hätte. Felicitas konnte sogar ein leises Schmatzen hören. Iphigenie sah auch reichlich schockiert aus. Ihre sechzehnjährige Schwester Elektra unterdrückte ein schadenfrohes Kichern…


  Der Mann mit der Donnerstimme schubste die Damen vom Theater plötzlich weg. Leicht schwankend erhob er sich von dem Stuhl an Andreas Kämpers linker Seite, schob das Sitzmöbel dicht an den Tisch und trat ein paar Schritte zurück. Dann warf er sich in die Brust und räusperte sich so laut, dass alle Gespräche verstummten.


  »Da wir heute einen ganz besonderen Tag feiern«, intonierte er mit dröhnendem Bass, »darf auch die Kunst nicht fehlen. Und so möchten wir dem verehrten Publikum einen ganz besonderen Leckerbissen zu Gehör bringen, der zum Anlass wie geschaffen passt.« Er reckte die Schulter und holte tief Luft, pumpte wie ein Maikäfer, räusperte sich noch einmal. Dann griff er nach seinem Glas, das gerade neu gefüllt worden war, und hob es. »Mein Leander«, donnerte seine Stimme, »höre, was Schwalbenwitz dir sagt…«


  Felicitas verstand nicht gleich, was dieser Hüne von einem altgedienten Schauspieler vorhatte. Sie wechselte einen fragenden Blick mit Annemarie Gaiss. Doch die konnte keinen Kommentar mehr abgeben, denn Leander Campinis Kollege fuhr mit sanfter und dennoch durchdringender Stimme fort:


  


  »Wahrlich, wahrlich, ich sage euch,


  Himmel und Erde sind sich gleich.


  Spricht der Himmel: Werde!.


  Da grünt und blüht die Erde.


  Spricht die Erde: Sterbe!.


  Da wird der Himmel ein lachender Erbe.«


  


  Ein sehr interessantes Gedicht, dachte Felicitas und musterte den alten Graubart. Ob der das Werk wohl allein ausgewählt hatte? Unwahrscheinlich. Die Frauen hatten ihm sicher geholfen. Am anderen Ende des Tisches seufzte Friederike Blankenhahn tief auf. »Wundervoll«, hauchte sie ergriffen. Der Schauspieler sprach weiter:


  


  »Sterne sah ich blinken und sinken,


  den Mond in der Sonne ertrinken.


  Die Sonne stieg in die Meere,


  ohne dass sich ein Fünklein verlöre.


  Feuer und Wasser hassen sich,


  Erde und Wasser umfassen sich.


  Luft und Feuer entzünden sich,


  Erde und Feuer ersticken sich.


  Erde und Luft umkühlen sich,


  Luft und Wasser umspielen sich.


  Aber alles ist Liebe, Liebe, Liebe,


  und wenn sich alles empörte, verzehrte, verschlänge,


  dass gar nichts bliebe, bliebe doch Liebe


  die Hülle, die Fülle, die Menge.«


  


  Peter Paul Pinass richtete sich auf und fuhr sich mit allen zehn Fingern durch die Haare, während er einen fassungslosen Blick zu dem alten Schauspieler hinüberschickte. »Das Gedicht kenne ich«, murmelte er laut genug, dass Felicitas es noch genau verstehen konnte, »es ist von meinem Freund Clemens. Wie kommt es unter’s Volk, obwohl er es doch noch nicht veröffentlicht hat?«


  Friederike Blankenhahn legte den Kopf schief wie ein kleines Mädchen – eine Geste, die bei ihr komisch wirkte. »Clemens?«, fragte sie voller Anbetung, »Clemens Brentano?«


  »Eben der«, bestätigte ihr Zukünftiger. Doch noch ehe er weitersprechen konnte, hatte es die dicke Schauspielerin geschafft, auf die Beine zu kommen und sich mit wogendem Busen neben ihrem grauhaarigen Kollegen aufzubauen. »Auch die Nachtigall hat dir, mein Leander, etwas zu sagen«, gurrte sie mit sanft lallender Stimme.


  


  »Sehnsucht, Schwermut, Wehmut,


  o, wie schwüle Gefühle fühle


  ich im kleinen Herzen,


  dass ich, stolz in Demut,


  recht im Glutgewühle


  mir den Mut erkühle


  und in bittern Schmerzen


  süß kann scherzen,


  o, du Liebeswiderspruch!


  Stummes Echo, segensvoller Fluch,


  Feuer, das erquicket, Luft, die ersticket,


  Wasser, das dürstend flehet,


  Erde, die wie Luft und Feuer wehet.


  O, wie ist der Streit so geschwind und gelinde,


  dass die Lust die Liebe finde, beide überwinde,


  mit dem blinden Kinde Amor, der die Binde


  seiner Augen niederreißt im Siege,


  um zu schauen, wie die Lieb der Lust erliege,


  dass das Leben sich zu beiden schmiege,


  und er sieht, der Kampf ist nur die Wiege,


  dass die weinende Sehnsucht schwiege


  und das neue Leben schaukelnd, gaukelnd


  zu den Sternen fliege.«


  


  Drei, vier Gäste applaudierten schüchtern. Doch noch bevor jemand den zugegebenermaßen recht guten Vortrag loben konnte, wandte Iphigenie sich Andreas Kämper zu und starrte ihren Angetrauten mit gerunzelten Brauen an. »Oh!«, schnaufte sie indigniert, »das hätte ich nicht von dir gedacht, Leander!«


  »Was denn, Liebling?«, fragte Andreas Kämper verwirrt.


  »Dass du es zulässt, dass diese… diese Leute schon jetzt von dem neuen Leben sprechen und laut herausposaunen, dass wir –« sie unterbrach sich und senkte den Kopf. Ihre Wangen spiegelten das Rot der Rosen ihres Brautkranzes wider.


  »Ganz recht, Leander«, meldete sich vom anderen Ende der Tafel Mathilde Trumpetter die Brautmutter. »Auch ich möchte betonen, dass unter unserem Dach solche neumodischen und frivolen Gedichte nicht willkommen sind. Dies ist ein anständiges Haus, in dem nicht von schwülen Gefühlen und dergleichen gesprochen werden sollte. Das bitte ich mir doch aus!«


  Andreas Kämper blickte verwirrt; er wusste offenbar nicht, weswegen er gescholten wurde. Elektra schlug die Hände vors Gesicht und unterdrückte gewaltsam ein hysterisches Lachen, das sie regelrecht zu schütteln schien. Peter Paul Pinass reckte sich und ließ seine gewöhnlich eher leise Stimme anschwellen: »Aber liebe Madame Trumpetter – mein Freund Clemens hat das doch völlig anders gemeint, und wenn ich Sie darauf hinweisen darf –«


  Friederike Blankenhahn unterbrach ihn sanft. »Unsere verehrte Gastgeberin ist sich dessen ganz sicher bewusst«, sagte sie und legte ihm die Hand auf den Arm. »Sie findet nur, dass die in unserem Kreis anwesenden jugendlichen Individuen möglicherweise noch nicht die Reife besitzen, die nötig wäre, um die Essenz dessen zu verstehen, was uns der Dichter –«


  »Ja, ja, ganz richtig«, fuhr ihr Mathilde Trumpetter eifrig in die Rede. »Und nun wollen wir nichts Dergleichen mehr hören, nicht wahr, Trumpetter?«


  Sie stieß ihren Mann, der sie verständnislos angesehen hatte, unsanft in die Seite. Vater Trumpetter zuckte zusammen und räusperte sich. »Also, ich fand die Gedichte eigentlich ganz hübsch«, murmelte er, »aber wenn du meinst, Thildchen…«


  Elektra kicherte noch einmal. Felicitas nestelte ihren Elfenbeinfächer vom Handgelenk los, klappte ihn auf und versteckte hastig ihr Gesicht dahinter. Die groteske Komik der Situation reizte sie so sehr zum Lachen, dass es beinahe wehtat. Fast allen anderen Gästen ging es ebenso. Nur Hans Christoph hatte anscheinend nichts mitbekommen, denn er saß mit versteinerter Miene neben Felicitas und bemühte sich, möglichst nicht in die Richtung seines Kollegen Doktor Biesmann zu schauen.


  Die Tafel wurde aufgehoben. Die buntgewürfelte Hochzeitsgesellschaft begab sich nun vom Speisezimmer in den kleinen Saal hinüber, wo neben vielen Sitzgelegenheiten bereits Tischchen mit Konfekt aufgestellt worden waren. Teekannen wurden hereingetragen, eine fünfköpfige Streichergruppe stimmte die Instrumente. Offenbar sollte sich an das Hochzeitsessen gleich der Tanztee anschließen. Mathilde Trumpetter gönnte ihren Gästen tatsächlich keine Pause. Das sah ihr ähnlich!


  Felicitas, die auf eigene Faust in den Saal gegangen war, ohne sich von Hans Christoph dorthin führen zu lassen, heftete sich jetzt an die Seite ihrer Freundinnen, die ihren Männern ebenfalls den Rücken gekehrt hatten. »Ich kann den Qualm von Zigarren einfach nicht ausstehen«, hatte Annemarie Gaiss sich dafür entschuldigt. »Wenn Bertram unbedingt so ein Stinkeding rauchen muss, dann soll er das im Kreise seiner Spießgesellen tun und nicht die Luft in meiner Umgebung verpesten.«


  »Bin vollkommen deiner Meinung«, stimmte Helene Hauberger-Knöpfli zu. »Obwohl ich den Rauch von Havanna-Zigarren eigentlich ganz aromatisch finde. Aber Beat raucht leider nicht nur solche, und die anderen…«


  »Mir ist es ganz gleich, was für eine sich Hans Christoph aussucht«, brummelte Felicitas. »Irgendwie stinken sie alle. Aber eines Tages probiere ich mal eine – nur um herauszufinden, was am Rauchen so angenehm sein soll.«


  Helene riss Mund und Nase auf. »Du willst… rauchen?«, flüsterte sie beeindruckt. »Lieber Gott, wenn du das in der Öffentlichkeit tust, dann –«


  Felicitas kam ein aufregender Gedanke. »Genau da werde ich es tun«, sagte sie forsch. »Männer dürfen das ja auch.«


  »Aber das ist doch was ganz anderes«, flüsterte Annemarie Gaiss erschrocken. »Willst du uns Frauen etwa mit den Männern vergleichen?«


  Felicitas blies die Backen auf. »Kaum«, sagte sie und zog überheblich eine Braue hoch, »das kann man ja wohl nicht. Wir Frauen haben doch wesentlich mehr zu bieten. Nur bestehe ich darauf, dass künstlich geschaffene Unterschiede beseitigt werden.«


  »Oh!« Das war alles, was Helene dazu herausbrachte.


  Felicitas holte tief Atem. »Wo wir gerade beim Thema sind«, sagte sie energisch, »ich könnte genauso gut jetzt schon die Gelegenheit nutzen und mir…« Sie sprach den Satz nicht zuende, sondern steuerte geradewegs auf das Büffet zu, wo für die Herren ein Humidor mit verschiedenen Zigarren aufgestellt worden war.


  Zum ehrfürchtigen Erstaunen ihrer Freundinnen nahm Felicitas sich tatsächlich eine der Tabakrollen heraus – eine lange, dicke und sehr dunkle Havanna. Der Hausdiener, der am Buffet bediente, machte runde Augen, aber er schnitt die Zigarre und zündete sie Felicitas dienstbeflissen an.


  Helene Hauberger-Knöpfli und Annemarie Gaiss waren herangekommen und hielten jetzt den Atem an. Felicitas betrachtete nachdenklich das Ungetüm, das da zwischen ihren Fingern qualmte. »Ich denke, ich habe irgendwo gehört, dass man den Rauch einatmen muss, um den Genuss zu verspüren«, sagte sie langsam. Dann, schnell und beherzt, tat sie einen tiefen Zug.


  Die Freundinnen schauten bewundernd und gleichzeitig furchtsam drein. Eine lange, lange Sekunde verging. Dann quoll plötzlich nebeldünner Rauch aus den Nasenlöchern ihrer gemeinsamen Freundin, während Felicitas’ Gesicht erst rot, dann blass wurde.


  Felicitas rang vergeblich nach Atem. Die Zigarre fiel ihr aus den Fingern und rollte über das Parkett des Saals. Dann, endlich, gelang es Felicitas, Luft in ihre Lungen zu ziehen – pfeifend, beinahe heulend und mit letzter Kraft. Ihre Hände ballten sich wie aus eigenem Antrieb zu Fäusten. Sie hustete, hustete so krampfhaft und gequält, dass jedermann sich ruckartig zu ihr umdrehte. Hans Christoph kam zu ihr herübergehastet.


  »Allmächtiger«, flüsterte er und klopfte ihr den Rücken, »hast du dich verschluckt, Felicitas? Warte, ich besorge dir einen Schluck Wasser, dann geht’s sofort besser…«


  Er wollte loslaufen, doch Felicitas hielt ihn am Ärmel fest. »Nicht nötig«, keuchte sie mit halb erstickter Stimme, »ich hab nur zu viel Rauch in die Lunge bekommen…«


  »Rauch?« Hans Christoph verstand nicht gleich. Doch dann folgte er mit Blicken Felicitas’ deutendem Finger und entdeckte die auf dem Parkett qualmende Havanna. Seine Miene verfinsterte sich. »Hast du etwa mit Absicht…?«


  Felicitas’ Hustenreiz hatte nachgelassen. Sie schob das Kinn vor. »Na und?«, zischte sie Hans Christoph an. »Ich sehe gar nicht ein, dass ich –«


  »Das musst du auch nicht einsehen«, zischte Hans Christoph empört zurück. »Ich verbiete dir schlicht und einfach, noch einmal eine Zigarre anzurühren. Tabak ist nichts für Frauen?«


  »Wer sagt das?« Felicitas’ Kampfgeist war geweckt. »Noch bestimme ich selbst, was für mich am besten ist – das merke dir! Verbieten lasse ich mir auch nichts von dir, und wenn es dich umbringt! Wo kommen wir denn da hin, wenn so was erst einreißt!«


  Johann Christoph Faber schluckte. Die Umstehenden waren aufmerksam geworden und starrten zu ihm und seiner Frau herüber. Er fühlte sich bloßgestellt und gedemütigt. Wie konnte sich Felicitas, seine Felicitas zu so einer Szene hinreißen lassen – wo er doch weiß Gott schon genügend Ärger am Hals hatte!


  Er packte Felicitas fest am Oberarm. »Du hast zu viel Wein getrunken«, sagte er fest und mit mehr Schärfe, als unbedingt nötig gewesen wäre. »Du solltest jetzt ein Stück Käse essen und dann auf einem der Sessel Platz nehmen, bis dein Schwips sich gelegt hat. Bedenke, dass du in deinem Zustand ohnehin weniger Alkohol verträgst. Komm jetzt, Felicitas. Ich bringe dich hinüber.«


  Er schob Felicitas unerbittlich auf einen der Sessel an der gegenüberliegenden Wand zu. Unterwegs presste er heftig ihren Arm. Felicitas spürte an dem eisernen Druck seiner Finger, dass Hans Christoph sehr zornig war. Sie bedauerte plötzlich ihre harten Worte von vorhin. Andererseits – hatte sie nicht Recht gehabt? Doch. Und es gab nichts, wofür sie sich hätte entschuldigen müssen.


  Hans Christoph drückte sie auf den Sessel nieder. »Was, zum Teufel, ist mit dir los?«, fragte er und starrte ihr ins Gesicht.


  Sie starrte zurück. »Das sollte ich dich fragen«, konterte sie spröde. »Du behandelst mich wie… wie… mir fehlen die Worte, es zu beschreiben.«


  »Du bist meine Frau«, knurrte er wütend, »aber du benimmst dich nicht danach. Entsprechend muss ich dich behandeln!«


  »Entsprechend? Entsprechend wem oder was?«


  »Einem dummen, verstockten Kind.« Hans Christoph senkte die Stimme zum Flüsterton. »Um Gottes willen, Felix – mach es mir doch nicht so schwer! Ich weiß mir langsam keinen Rat mehr!«


  Seit Wochen hatte er jetzt zum ersten Mal wieder den Kosenamen Felix benutzt. In seinen Augen schimmerte es feucht. Er appellierte an ihre Gefühle. Sehr schlau. Aber darauf würde sie nicht hereinfallen – o nein! »Inwiefern mache ich es dir denn schwer, mein lieber Herr Gemahl?« spöttelte sie. »Im Großen und Ganzen weiß ich nicht einmal, womit du dich den ganzen Tag beschäftigst. Ich meine – wir sehen uns ja kaum noch.«


  »Das ist nicht meine Schuld.« Er senkte den Blick und fuhr sich mit der Hand über die Augen.


  »Meine auch nicht.« Felicitas war fest entschlossen, sich nicht einwickeln zu lassen.


  »Gut – mein Beruf fordert mich eben im Augenblick sehr«, sagte Hans Christoph mit immer noch abgewandtem Blick. »Aber das ist doch kein Grund, mich fortwährend vor den Kopf zu stoßen!«


  »Ha!« Felicitas sog wütend die Luft ein. »Wer stößt hier wen vor den Kopf? Das frage ich dich!«


  »Du nutzt jede Gelegenheit, dich mit mir zu streiten oder mir Kontra zu geben!«


  »Und du – du bist doch keinen Deut besser! Trüge ich nicht diesen Ring am Finger – ich müsste daran zweifeln, überhaupt verheiratet zu sein!«


  Sie hatte die Stimme gehoben und war aus dem Sessel aufgestanden. Hans Christoph legte entsetzt den Finger auf die Lippen. »Ich bitte dich«, flüsterte er, »wahre wenigstens die Form, Felicitas!«


  Was hatte er da gesagt? Einen Augenblick war Felicitas wie gelähmt. Dann begriff sie. Mit fahrigen Bewegungen fummelte sie an der Schnur ihres Fächers, löste ihn vom Handgelenk, klappte ihn auf, fächelte sich erregt das plötzlich ganz heiße Gesicht. »Sei unbesorgt«, sagte sie mit leiser, aber brüchig-klarer Stimme, »in Zukunft werde ich nichts mehr tun, was nicht auch andere Damen der Gesellschaft tun würden. Und nun –« sie wirbelte auf dem Absatz herum, »nun möchte ich für eine Weile keine Männer mehr um mich haben. Ich hoffe, du hast noch einen schönen Abend.«


  Damit ließ sie Hans Christoph einfach stehen und ging hinüber zu Helene und Annemarie, die ihr mit besorgten Gesichtern entgegenschauten. Die erschrockene Miene, mit der Hans Christoph ihr nachsah, bemerkte sie nicht mehr.


  »Es war nichts«, sagte Felicitas auf die besorgten Fragen ihrer Freundinnen. »Mein Herr Gemahl hat heute schlechte Laune. Da ist es besser, ihm aus dem Weg zu gehen, was ja auf diesem Fest sehr leicht fällt.« Sie nahm sich eine neue lange, ganz dünne Zigarre aus dem Humidor. »Diese hier dürfte weniger stark sein als die von vorhin. Ich werde es noch einmal versuchen.« Und damit gebot sie dem Hausdiener, ihr die Zigarre anzuzünden.


  Diesmal war sie vorsichtiger. Sie zog sich in eine unbevölkerte Ecke des Raums zurück und paffte unter den ehrfurchtsvollen Blicken von Annemarie Gaiss und Helene Knöpfli zwei, drei Züge. Plötzlich glitt Friederike Blankenhahn von der Seite heran. »Frau Doktor Faber«, wisperte sie verschwörerisch, »frönen Sie heimlich dem blauen Dunst?«


  »Wie?« Felicitas, der leicht schwindlig geworden war, atmete tief ein und versteckte die Zigarre hinter ihrem Rücken. »Nein… Sie etwa? Ich meine, ich habe bis jetzt noch nie…«


  Friederike Blankenhahn neigte verlegen den Kopf und strich eine imaginäre Falte an ihrem dunkelbraunen Musselinkleid glatt. »Dürfte ich Sie wohl trotzdem um einen Zug aus ihrer Zigarre bitten?« Sie deutete auf den Schleier aus Tabakrauch, der hinter Felicitas’ Rücken aufgestiegen war. »Ich weiß, man sollte nicht… aber Madame de Stael pflegt sich auch gelegentlich ein wenig Tabak zu gönnen – obwohl sie eine Dame ist…«


  Helene Knöpfli und Annemarie Gaiss kannten diese Madame de Stael nicht. Sie waren sprachlos. Felicitas hingegen lächelte. »Wenn Sie schon Erfahrung mit dem Rauchen haben, Friederike«, meinte sie, »dann können Sie mir doch sicher beibringen, wie man es richtig macht – nicht wahr?«


  »Psst«, flüsterte die Blankenhahn und sah sich vorsichtig nach allen Seiten um, »wir wollen bitte jeden Skandal vermeiden! Ich habe keine Ahnung, wie Pinass reagieren wird, wenn er erfährt –«


  »Weiß er’s denn nicht?«, fragte Felicitas entgeistert.


  »O nein«, wisperte Friederike Blankenhahn so leise, dass sie kaum noch zu vernehmen war. »Und ich würde sterben, wenn er es nicht gut hieße… wobei ich für sicher annehmen muss, dass er dagegen ist.«


  »Warum das?«, wollten Annemarie Gaiss und Helene Knöpfli wie aus einem Mund wissen.


  »Nun«, die Blankenhahn warf einen heimlichen Blick zu ihrem Zukünftigen hinüber, der sich gerade mit Doktor Faber und Bertram Gaiss unterhielt, »er gehört zu den Männern, die an den alten Werten festzuhalten suchen. Danach aber soll eine Frau keinerlei Gewohnheiten annehmen, die als männlich angesehen werden.«


  »Und wenn schon.« Felicitas folgte Friederike Blankenhahns Blick und runzelte für einen Augenblick die Stirn. »Mit dieser Ansicht gehe ich keinesfalls konform.« Sie bot Friederike Blankenhahn die Zigarre an. »Ich finde, Frauen sollte genau das erlaubt sein, was sich auch Männer herausnehmen dürfen.«


  Helene Knöpfli atmete erschrocken ein. Annemarie Gaiss nickte in zögernder Zustimmung. Friederike Blankenhahn, die schon die Hand nach der Zigarre ausgestreckt hatte, zog sie wieder zurück und schüttelte vehement den Kopf. »Das sind gefährliche Gedanken«, flüsterte sie, »die man sich als Frau keinesfalls erlauben darf. Zumindest sollte man nicht Träumen nachjagen, die unerfüllbar sind.«


  »Unerfüllbar?« Felicitas blitzte die Blankenhahn zornig an. »Da bin ich mir nicht so sicher wie Sie, Friederike. Wir Frauen müssten einfach nur ein paar von den Bequemlichkeiten aufgeben, die wir zurzeit genießen. Dann könnten wir mit Fug und Recht –«


  »Was denn für Bequemlichkeiten?«, wollte Annemarie Gaiss wissen. »Jetzt kann ich dir nicht mehr folgen, meine Liebe.«


  »Aber es ist doch ganz einfach!« Felicitas war dabei, sich in Rage zu reden. Sie hob die Stimme. »Unsere Männer nehmen uns ja sämtliche Entscheidungen ab – sie verdienen das Geld, bestimmen, was angeschafft wird, schreiben uns vor, wie wir den Haushalt zu führen und die Kinder zu erziehen haben – kurz, sie haben alles in der Hand. Wir brauchen nur auszuführen, was der Gatte anordnet, und es ist sehr bequem, keinerlei Verantwortung tragen zu müssen.«


  Annemarie Gaiss nickte heftig. »Das ist wahr. Im Vertrauen, Felix – ich hätte es lieber auch manchmal weniger bequem.«


  »Dann setz dich doch durch«, erwiderte Felicitas mit einem weiteren finsteren Blick auf ihren Mann und dessen Freund, den Apotheker Gaiss. »Ich bin sicher, wir könnten viel erreichen, wenn wir konsequent unsere Ziele verfolgten…«


  »Eins ist sicher«, widersprach Helene Knöpfli, »bei Beat wirken Durchsetzungsversuche nicht. Er ist einfach von der Richtigkeit seiner Meinung so überzeugt, dass er keine andere gelten lassen kann. Wenn ich einen Wunsch erfüllt haben will, muss ich meinen Schatz immer erst glauben machen, es sei sein eigener.«


  »Armes Ding.« Annemarie Gaiss legte den Arm um Helene und kicherte. »Andererseits kommst du mir nicht sehr vernachlässigt vor.«


  Felicitas blies die Backen auf. »Ihr versteht wieder mal gar nichts, ihr dummen Hühner.«


  Annemarie Gaiss und Helene Knöpfli lachten. Wie in ihren Backfischzeiten zogen sie Felicitas in ihren Kreis und bildeten mit verschränkten Armen ein Kleeblatt. »Doch«, sagte Annemarie, »wir wissen genau, wovon du sprichst. Nur sind wir nicht darauf erpicht, uns deswegen mit unseren Männern anzulegen. Wir kriegen auch so, was wir wollen.«


  Felicitas hatte den Drang, sich von ihren beiden besten Freundinnen loszureißen und wegzurennen. Doch sie besann sich anders. »Kommen wir also auf das Laster des Rauchens zurück«, sagte sie, das Thema wechselnd. »Hier, Friederike – nehmen Sie einen Zug.«


  Doch die Blankenhahn schüttelte den Kopf. »Gehen wir dazu lieber auf die Terrasse«, schlug sie vor. »Da können wir nicht gesehen werden…«


  »Hoho!« Eine laute und reichlich affektiert klingende Männerstimme ließ Friederike Blankenhahn erschrocken verstummen. »Sie rauchen, gnädige Frau? Charmant, charmant!«


  Das war Doktor Biesmann, und seine Worte waren an Felicitas gerichtet, die ja die lange, dünne Tabakrolle noch immer zwischen den Fingern hielt. Er zeigte Felicitas ein etwas schiefes Lächeln. »Also, wissen Sie – Ihnen hätte ich das nie und nimmer zugetraut. Wie man sich doch irren kann!«


  Felicitas erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Blöder, arroganter Kerl, dachte sie und zwang sich ein Lächeln ab. »Ja, nicht wahr?«, gab sie zurück, »selbst ein Doktor Biesmann ist gelegentlich nicht frei von Irrtümern.«


  »Touché.« Sein Lächeln ging in ein Grinsen über. »Aber ich muss sagen – die Zigarre steht Ihnen, gnä’ Frau.«


  »Finden Sie?«, fragte Felicitas kalt.


  »Ja. Sie wirken dadurch so… so weltgewandt. Als kämen Sie viel herum und hätten Kontakt zur großen weiten Welt.«


  »Nicht zur Halbwelt?«, provozierte Felicitas.


  »Aber gnä’ Frau! Nie dürfte ich es wagen, Ihnen so etwas –«


  »Allerdings!«, wurde er grob unterbrochen. Hans Christoph war mit wenigen langen Schritten herübergekommen und musterte seinen ungeliebten Kollegen nun höchst verärgert. »Wie kommen Sie dazu, meiner Frau zu unterstellen…« Sein Blick fiel auf die Zigarre in Felix’ Hand. Er schluckte hart. Dann sah er Biesmann wieder an. »Ich verbiete Ihnen, meiner Frau das Laster des Rauchens zu unterstellen – auch wenn es so aussieht, als habe sie –«


  »Was regen Sie sich denn so auf, Faber?«, fuhr ihm Biesmann lachend in die Rede. »Ihre Frau sieht doch ganz entzückend aus mit dem Ding zwischen den wunderhübschen Fingern! Zum Anbeißen, finde ich. Und die anderen Herren in dieser Runde werden mir sicher allesamt von ganzem Herzen zustimmen. Ich meine –«


  »Es interessiert mich nicht im Geringsten, was Sie meinen oder denken«, donnerte Doktor Faber, ohne Biesmann zu Ende sprechen zu lassen. »Enthalten Sie sich jeglicher Bemerkung über meine Frau und ihre Gewohnheiten, wenn’s recht ist! Denn sollten Sie das nicht tun, muss ich mir mit der Faust Nachdruck verschaffen – so wahr mir Gott helfe!«


  Zuerst schluckte Doktor Biesmann. Dann stieß er einen geringschätzigen Schnaufer aus. »Gott? Ach Gott, Faber – haben Sie sich doch nicht so. Dass Ihre Frau Zigarren raucht, kann Ihren Ruf auch nicht schlimmer beschädigen, als er das ohnehin schon ist. Und deshalb –«


  Er bekam keine Gelegenheit mehr, seinen Satz ganz herauszubringen. Hans Christoph hob die geballte Rechte und stieß sie Biesmann mitten ins Gesicht. Es knackte ein wenig. Biesmann beugte sich nach vorn und presste mit einem Schmerzenslaut die Hand auf die Nase. »Sie haben mich verletzt, Sie grober Rüpel«, schnaufte er. »Aber was kann man denn von einem wie Ihnen schon erwarten…?«


  »Ich verlange lediglich, dass Sie den Mund halten, Biesmann«, konterte Hans Christoph wutschäumend. »Werden Sie das jetzt tun?«


  »Sie hören noch von mir«, erwiderte Biesmann mit undeutlicher Stimme. »Das hier wird ein Nachspiel haben, darauf können Sie Gift nehmen!« Damit entfernte er sich, die Hand auf Nase und Mund gepresst haltend. Er hinterließ kleine Blutstropfen auf dem Parkett des Saals.


  Felicitas hatte wie erstarrt dagestanden und das Intermezzo mit angesehen. Jetzt wandte sie sich ihrem Mann zu. »Himmel, Hans Christoph – wie kommst du dazu, dich so mit Biesmann –«


  »Sag mir lieber, wie du dazu kommst, mich hier vor aller Welt lächerlich zu machen!«, forderte Hans Christoph zornrot. Seine Augen blitzten.


  Felicitas, die noch vor einem Augenblick bereit gewesen war, sich in aller Form zu entschuldigen, empfand seine Worte wie Peitschenhiebe. »Fragt sich, wer hier wen lächerlich gemacht hat«, sagte sie eisig und wandte sich halb von ihm ab. »Kommt ihr mit?«


  Der letzte Satz war an die Freundinnen gerichtet gewesen. Annemarie Gaiss und Helene Knöpfli zuckten erschrocken zusammen. »Wir sollten uns einen hübschen Sitzplatz suchen«, sabotierte Friederike Blankenhahn feige Felix’ Versuch, sich abzusetzen. »Nicht wahr, Herr Doktor Faber – Sie und Ihre Frau werden Pinass und mir die Freude machen und an unserem Tisch Platz nehmen?«


  Hans Christoph nickte gezwungen. Felicitas packte die noch brennende Zigarre fester, hob sie an den Mund, sodass jeder es sehen konnte, und nahm einen Zug. Sie blies den Rauch ungeniert in die Luft. »Ich gehe hinaus auf die Terrasse und stoße zu euch, sobald ich mit dieser Köstlichkeit fertig bin«, sagte sie und schnippte Asche auf das Parkett. »Wäre doch schade, sie jetzt schon auszudrücken – oder?«


  Doktor Faber wandte sich ab. Friederike Blankenhahn blickte bedauernd drein. Sie traute sich nicht, Felix zu folgen und so doch noch zu ihrem Zug aus der Zigarre zu kommen. Muss sie eben verzichten, dachte Felix grollend und enttäuscht. Ich werde ihr keine goldene Brücke bauen. Heute können mir alle Anwesenden gestohlen bleiben…


  Kapitel 8


  


  »Und keiner hat was mitgekriegt«, schloss Kätt ihren knappen Bericht.


  Felicitas war nicht zufrieden. »Wie kam das?«


  Kätt zuckte die Achseln. »Na, s’ Lisette ist ganz allein im Haus gewese«, kam ihre immer noch nicht erschöpfende Antwort.


  »Und warum? Wie kam es, dass von der Familie des Hauswirts nicht wenigstens zwei oder drei Leute daheim waren?«


  »Sie hatten Kindtauf’«, gab Kätt zögernd Auskunft. »Nach dem, was mer hört, habbe die allesamt im Wirtshaus gesesse…«


  »Jetzt sag mir eins«, forderte Felicitas ungeduldig, »von wem hast du überhaupt deine Weisheiten?«


  Kätt blickte auf ihre Hände hinab. »Ei, der Herr Dokter hat’s mir erzählt«, murmelte sie verlegen, »schon gestern Abend, als er nachmittags noch mal aus dem Haus gewesen war… amtlich.«


  »Ach.« Felicitas spürte, wie kalter Zorn in ihr aufstieg. Also hatte Hans Christoph, anstatt nach der Heimkehr mit seiner Frau zu sprechen, lieber der Hausmagd über seine Aktivitäten Auskunft gegeben. Das war unverzeihlich. Felicitas heftete den Blick forschend auf Kätt. »Hat der Herr Doktor dir etwa auch die Einzelheiten geschildert«, fragte sie scharf, »oder hast du die von den Klatschweibern auf dem Markt?«


  Kätt räusperte sich. »Alle Welt redet schon drüber«, zog sie sich aus der Affäre, »wenigstens wisse die Fraue Bescheid, die mit der Lisette in ei’m Haus gewohnt habbe.«.


  »Und was sagen die?«


  »Die Frau vom Mäurer, die wo unne im Erdgeschoss wohnt, die hat ‘s Lisette gefunne«, erzählte Kätt. »Es war nämlich ‘n Bub mit Feinwäsche da, für die Lisette.«


  »Feinwäsche?« Felicitas war etwas erstaunt. »Konnte sie sich die denn leisten?«


  Kätt lächelte. »Das Zeug hat ihr doch net gehört«, erklärte sie. »Sie sollt’s wasche. Davon hat se ja gelebt, die Lisette – vom Waschen und Bügeln. Spitzen, Seide, Brokat – ganz feine Stoffe eben.«


  »Ach so. Da hatte sie wohl viel Kundschaft aus den besseren Kreisen?«


  »Richtig. Und der Bub, der an dem Morgen die Wäsche brachte, der hatte geklopft und geklopft, aber ‘s Lisette hatte net uffgemacht. Da hatte der Bub die Maurersfrau gebete…«


  Felicitas kniff die Augen zusammen. »Und die ist dann nach oben in Lisettes Wohnung.« Ihr Ärger war schon halb vergessen. Sie strich sich über den Nasenrücken. »Sag mal, was war diese Feinwäscherin für eine Person? Hast du sie gekannt?«


  Kätt schüttelte den Kopf. »Flüchtig«, gab sie nachdenklich zurück. »Sie war n’ nettes, ruhiges Frauenzimmer, immer freundlich und hilfsbereit. Hatte auch ‘n sehr gude Ruf, allein stehend, wie die war.«


  »Du meinst, sie war unverheiratet?«


  »Wer hätt’ sie denn genomme mit dem entstellte Gesicht?«


  Felicitas stutzte. »Eine Entstellung?«, forschte sie.


  Kätt antwortete sogleich. »Na, ‘s Lisette hatte ‘ne scheußliche Hasenscharte«, sagte sie. »Deswege konnt’ se aach net gut redde. Die hat genuschelt, dass mer ‘s kaum verstehe konnt’. Abber nett war se trotzdem – ‘n richtig properes Mensch. Schad um die Lisette!«


  »Hmm.« Felicitas fand nicht verwunderlich, was sie da von ihrer Perle erfahren hatte. Dieser Mordfall glich den vorhergehenden aufs Haar. Das Opfer war wieder eine junge, allein stehende Frau, die sich selbst den Lebensunterhalt verdient hatte. Und ein Gebrechen hatte sie auch gehabt…


  »Wo hat Lisette gewohnt?«, wollte Felicitas wie beiläufig wissen. »Etwa auch irgendwo an der Neuen Krame?«


  Kätt schüttelte den Kopf. »Nicht direkt. Sie hatte in der Weißadlergasse ‘ne kleine Kammer gemietet. Aber bis zur Krame hatte sie’s nicht weit. Zumal sie ja mit der Else, der Blumenfrau, eng befreundet war.«


  »Sieh an.« Soweit Felicitas wusste, gehörte auch die Weißadlergasse zur Pfarrgemeinde Sankt Katharinen. Und damit ergab sich eine weitere Gemeinsamkeit mit den anderen Mordopfern. »Dann gehe ich davon aus, dass auch die Lisette erwürgt und ausgekleidet aufgefunden wurde…«


  »Genau wie die anner’ jung’ Fraue« brummelte Kätt. »Und die Polizei hat immer noch kei’ Spure – nachdem jetzt schon drei umgekomme sind!« Sie stellte das Frühstücksgeschirr aufs Tablett, nahm es mit der einen Hand auf und ergriff mit der anderen die noch halb volle Kaffeekanne. »Wenn gnä’ Fraa mich net mehr braucht… kann ich dann gehe? ‘s gibt viel zu erledige in der Küch – für heut hat der Herr Dokter sich Dampfnudeln gewünscht.«


  Felicitas schluckte. »Wann will er denn heimkehren, der Herr Doktor?«, fragte sie und unterdrückte ihren von neuem aufwallenden Arger.


  »Gege eins« sagte Kätt. »Dann wär’ er mit dem Papierkram fertig, den er durchzusehe hätt’, hat er gemeint.«


  »Da bleibt dir wirklich nicht mehr viel Zeit.« Felicitas stand vom Tisch auf und ging ans Fenster. »Ab in die Küche. Und lass dir von der Leni helfen, solange sie noch bei uns im Haus ist.«


  »Dabei kann es sich nur noch um wenige Tage handeln«, meinte Kätt, indem sie mit dem Ellbogen die Türklinke herunterdrückte und, schwer beladen mit Tablett und Kanne, auf den Flur hinaustrat. »Der junge Merker sagt, er hätt’ Aussicht auf ‘ne kleine aber hübsche Wohnung in der Bendergass’. Die wird nächstens frei, meint er…«


  Damit stieß sie die Tür mit dem Fuß sachte wieder zu. Felicitas war sich selbst überlassen.


  Einen Augenblick lang schaute sie auf die Straße hinunter. Doch heute konnte sie der lebhafte Verkehr, der da unten herrschte, nicht ablenken.


  »Dampfnudeln«, knurrte sie vor sich hin, »Dampfnudeln ausgerechnet…!« Sie warf einen letzten Blick hinunter auf die Fahrgasse, wo eben der Postillion peitschenknallend die Mainzer Post durch ein Gewimmel von kleineren Wagen und Reitern hindurchmanövrierte, und wandte sich dann vom Fenster ab. Jede Magd hatte eine sinnvolle Aufgabe, und was blieb ihr zu tun?


  Felicitas ließ sich frustriert auf das Sofa sinken und ordnete automatisch die Röcke ihres silbergrauen Wollkleides über der Krinoline. Am liebsten hätte sie jetzt den neuen Tatort aufgesucht, die Wirtsleute ausgefragt, nach Spuren geforscht…


  Vermessenheit! Eine verheiratete junge Frau aus besseren Kreisen mischte sich doch nicht in die Arbeit der Polizei ein! Genaugenommen hatte so eine Frau eigentlich überhaupt keine Aufgaben, die sie wahrnehmen konnte. Felicitas wischte sich über die Augen. Gott, wie konnte man ein solches Leben überhaupt ertragen?


  Ein Tränchen stand ihr plötzlich im Augenwinkel. Hier saß sie auf dem Sofa – in erzwungenem Müßiggang – und hatte keine Ahnung, wie sie den Rest des Tages ausfüllen sollte. Außerdem war sie schwanger, und dazu kam noch, dass Hans Christoph sich ganz offensichtlich nichts mehr aus ihr machte.


  Ein zweites Tränchen sammelte sich, quoll über und rollte ihre Wange hinab. Felicitas seufzte. Schon jetzt war ihre Taille beinahe nicht mehr zu erkennen, und es würde noch viel schlimmer werden. Sie kriegte ja ein Kind – zu allem Unglück!


  Hans Christoph mochte sie nicht mehr, und sie bekam ein Kind. Und sie hatte nichts zu tun. Die ganze Welt war trist und grau.


  Felicitas schluchzte auf. Dann riss sie sich zusammen. Jetzt nur nicht heulen. Sie musste sich etwas einfallen lassen – eins jedenfalls war sicher: mit Hans Christoph zu Mittag essen würde sie nicht. »Dampfnudeln!«, knurrte sie noch einmal. Sie würde bald selbst wie eine solche aussehen…


  Aber noch war es nicht soweit. Entschlossen wischte Felicitas sich die Wangen ab und stand vom Sofa auf. Eins der von Fräulein Minchen umzuändernden Winterkleider sollte am Mieder und an den Ärmeln einen neuen Posamentenbesatz bekommen – aus schwarzem Seidengeflecht. Warum nicht schon heute die Arbeit in Auftrag geben? Und da die Posamentenmacherin ihr Lädchen auf der Zeil hatte, konnte man den Gang dorthin leicht mit einem Besuch bei Mama verbinden.


  Mama wieder einmal zu sehen, war ein tröstlicher Gedanke. Da fühlte man sich gleich viel besser. Felicitas brauchte nur wenige Minuten, um sich für den Gang in die Stadt bereit zu machen. Sie warf sich den dicken blauen Mantel mit der Pelerine um, denn der Wind schien heute ziemlich kalt zu wehen. Über die Frisur kam eine wollene Haube, und darüber die Schute mit den breiten dunkelblauen Bindebändern unter dem Kinn.


  Feste Schuhe noch, damit man keine nassen Füße bekam, und es konnte losgehen. Auf dem Weg aus dem Haus gab Felicitas Kätt Bescheid, dass sie zum Mittagessen nicht da sein würde. »Ich werde in der Stadt eine Kleinigkeit essen«, sagte sie, schon halb aus der Tür. »Das kannst du dem Herrn Doktor ausrichten, damit er sich keine unnützen Sorgen macht« fügte sie giftig hinzu.


  


  Es hatte angefangen, leicht zu nieseln. Felicitas, die sich den Mantelkragen beinahe bis an die Ohren hoch und die Krempe ihrer Schute tief in die Stirn gezogen hatte, stapfte festen Schrittes fürbass. In ihr kochte der Zorn, und das ließ sie die Absätze ihrer Schuhe spüren, indem sie besonders hart auftrat.


  Am Ende der Hasengasse, nah der Einmündung auf die Zeil, balgten sich zwei kleine Straßenköter in der Gosse um einen alten Knochen. Sie knurrten, rauften, zerrten an dem Objekt ihrer Begierde, wälzten sich im Straßendreck und hatten offenbar ihren Spaß.


  Felicitas sah die Biester missmutig an. Dann trat sie nach einem Stein, der auf dem Weg lag, zielte und schoss ihn in Richtung der Hunde. Der Stein flog und traf. Einer der kleinen Köter jaulte auf, schickte Felicitas einen vorwurfsvoll-anklagenden Blick hinüber und machte sich mit eingezogenem Schwanz davon. Der andere Streuner ließ den Knochen, den er noch gepackt gehalten hatte, schleunigst fallen und rannte ebenfalls hastig um die nächste Ecke.


  Felicitas blieb stehen und schluckte. Was sie getan hatte, tat ihr plötzlich sehr Leid. Wie kam sie nur dazu, mit Steinen auf Tiere zu zielen? Hatte der eine kleine Hund nicht sogar ein wenig gehinkt beim Weglaufen?


  Was konnten die zwei Straßenköter denn dafür, dass sie, Felix, mit sich und der Welt nicht im Reinen war? Felicitas holte tief Atem und ging langsamer weiter. Wenn sie schon jetzt völlig unbeherrscht ihre schlechte Laune an herrenlosen kleinen Hunden ausließ, wie sollte es dann erst werden, wenn das Baby auf der Welt war?


  Darüber wollte sie gar nicht nachdenken. Sie beschleunigte ihre Schritte wieder und bog in die Zeil ein. Gott sei Dank hatte sie es bis zum Laden der Posamentenmacherin nicht mehr weit. Aber sie war völlig außer Atem, als sie dort ankam.


  Auf das dünne Bimmeln des Türglöckchens tauchte aus den Tiefen eines lang gezogenen, dafür aber sehr schmalen Raumes sofort die Besitzerin des Geschäftes auf, eine schlanke, etwa vierzigjährige Frau, die adrett in Dunkelblau mit Weiß gekleidet war. »Guten Tag«, grüßte sie freundlich, »womit kann ich dienen?«


  Felicitas wünschte ihr ebenfalls einen guten Tag und räusperte sich dann. »Ich wünsche eine Bestellung zu machen«, sagte sie und bemühte sich, ihre Atemlosigkeit nicht zu sehr zu zeigen.


  »Und woran hattet Ihr dabei gedacht?«, erkundigte sich die Frau. Dabei nahm sie einen Stift und einen kleinen Block Papier zur Hand. »Beschreibt mir Eure Vorstellung. Ich zeichne das Muster, und Ihr könnt mich dabei dirigieren, wenn’s recht ist.«


  Felicitas nickte. »Ich hätte gern einen hübschen Miederabschluss in schwarzer Seide«, erklärte sie, »etwas schön Geschlungenes mit einer Knopfleiste, wenn Sie wissen, was ich meine. Das Mieder wird vier Knöpfe haben.«


  »Ah, ich verstehe.« Die Posamentenmacherin hatte bereits mit geübten Strichen ein Muster auf das Papier gezeichnet. »So trägt man das jetzt«, sagte sie, während sie die letzten kleeblattartigen Schlingen andeutete, »ganz wie auf den Uniformröcken der Husaren. Es ist der letzte Schrei, sozusagen – ich habe die Art, wie es geschlungen ist, aus den neuesten Journalen. Würde Euch das gefallen, oder mögt Ihr es lieber etwas konservativer?«


  Felicitas betrachtete nachdenklich das Muster, das die Posamentenmacherin da skizziert hatte. Sie selbst fand es ausnehmend hübsch, aber Hans Christoph liebte Uniformen nicht besonders…


  »Mach’ Sie es genau so, wie Sie es gezeichnet hat« sagte Felicitas nach einem Augenblick des Überlegens. »Und für die Ärmelabschlüsse brauchte ich ein dazu passendes Muster mit je zwei Knopflöchern.«


  Auch dazu fiel der Posamentenmacherin sofort etwas ein. Ihre Zeichnung war im Handumdrehen fertig, und Felicitas war gleich damit einverstanden. »Ihr könnt die Arbeit dann in einer Woche abholen oder abholen lassen«, sagte die Frau. »Wenn’s recht ist, kann ich aber auch mein Lehrmädchen damit zu Euch schicken.«


  »Das wäre sehr freundlich«, stimmte Felicitas zu.


  Die Posamentenmacherin tat ein paar Schritte zum Fenster hinüber. Dort saß, von Felicitas erst jetzt bemerkt, ein junges Mädchen von höchstens zwölf oder dreizehn Jahren über einen schmalen Arbeitstisch gebeugt und arbeitete mit geschickten Fingern an einem blauseidenen Kugelknopf Die Frau tippte dem Mädchen auf die Schulter. »Rosalie ist zwar taub und stumm«, sagte sie und deutete mit einer Kopfbewegung auf ihren Lehrling, »aber keine hat ein besseres Gefühl für Formen und Muster oder könnte sie feiner und sauberer flechten. Wenn Ihr gestattet, gnä’ Frau, dann würde ich Rosalie die Besätze für Euch arbeiten lassen.«


  Das Mädchen, das sich zu ihr umgedreht hatte, machte nicht gerade einen intelligenten Eindruck. Seine grauen Augen waren weit aufgerissen; es hatte den Kopf schief gelegt und den Mund leicht geöffnet, wobei es die Lippen bewegte. Aus seiner Kehle kamen undeutliche Brummlaute.


  »Ist Sie sicher, dass die da so etwas Kompliziertes wirklich zustande bringt?«, fragte Felicitas und musterte Rosalie zweifelnd. Doch das Mädchen erwiderte ihren Blick völlig ohne Scheu. Außerdem hatte sein Gesichtsausdruck sich geändert, und Felicitas begann sich unter dem Eindruck dieser wachen, forschenden Augen zunehmend ungemütlich zu fühlen.


  Sie musste sich zwingen, nicht wegzuschauen.


  »Darf ich Eure Aufmerksamkeit auf diese feinen Flechtarbeiten lenken?«, rettete sie die Posamentenmacherin und deutete in die Auslage ihres kleinen Schaufensters. Da lagen zwei Broschen, die wie Medaillons gestaltet waren und auf denen unter Glas überaus zierliche Ornamente aus geflochtenem Menschenhaar schimmerten. Bei der einen – oval mit schmaler Goldfassung – handelte es sich um kräftiges, schwarzbraunes, gesund glänzendes Haar; die andere – mit sehr viel breiterem Rand – enthielt ein zierliches Blütenmuster in leuchtend zartem, seidenschimmerndem Goldblond.


  »Wunderhübsch«, sagte Felicitas beeindruckt, »obwohl ich an Schmuck im Augenblick überhaupt nicht interessiert bin…«


  »Der Grund, warum ich Euch darauf hingewiesen habe, ist auch nicht der, dass ich Euch ein solches Stück verkaufen möchte«, erwiderte die Frau lächelnd. »Vielmehr wollte ich damit deutlich machen, dass Rosalie selbst solche Feinarbeiten beherrscht.« Sie senkte verschämt den Blick. »Ich persönlich sehe mich schon seit langem nicht mehr zu so etwas in der Lage, wisst Ihr. Meine Augen haben sehr nachgelassen… das Alter holt uns irgendwann alle einmal ein…«


  Das Mädchen, das der Posamentenmacherin die ganze Zeit auf den Mund geschaut hatte, stieß jetzt einen rauen Ton aus, der unwillig klang. Es erhob sich von seinem Schemel, trat auf seine Lehrherrin zu und schüttelte den Kopf. Dann äußerte es ein paar unartikulierte Brummlaute, legte der Frau den Kopf an die Schulter und lächelte sie an.


  Felicitas hatte Rosalies seltsames Benehmen mit Verwunderung wahrgenommen. »Kann Sie eigentlich verstehen, was die Kleine mit ihrem Gebrumm ausdrücken will?«, fragte sie die Posamentenmacherin, »oder hat es gar nichts zu bedeuten?«


  Rosalie runzelte die Stirn. Ihre Lehrherrin lachte leise. »O doch«, sagte sie, »wir verstehen einander sehr gut. Rosalie kann außerdem von den Lippen lesen, was gesprochen wird. Wenn sie erst einmal schreiben gelernt hat, wird sie sich äußern können und auch von andern verstanden werden.«


  Sie legte dem Mädchen mütterlich den Arm um die Schultern. Felicitas fühlte sich beschämt. »Ich möchte jedenfalls sehr gern, dass Rosalie die Besätze für mich arbeitet«, murmelte sie und nahm zutiefst verlegen das strahlende Lächeln entgegen, das das Lehrmädchen ihr jetzt zeigte.


  


  Mama hatte zum Mittagessen zwei Gedecke auflegen und für ihr einziges Kind, diesen in letzter Zeit seltenen Besuch, reichlich auftischen lassen. »Du siehst ein bisschen elend aus, mein Herzchen«, hatte sie mit einem scharfen Blick in Felicitas’ Augen bemerkt. »Jetzt iss erst einmal. Und danach erzählst du deiner Mutter, was dich bedrückt.«


  Das war typisch. Felicitas schrumpfte beinahe ein wenig unter dem scharfen Blick der kleinen, in makelloses Schwarz gekleideten Frau mit der blütenweißen Spitzenhaube über dem ebenso weißen Haar. Mama konnte man nichts vormachen. Felicitas hätte aus Erfahrung wissen müssen, dass sie kaum umhinkommen würde, ihrer Aufforderung Folge zu leisten. Aber sie wollte Mama um keinen Preis in ihre Schwierigkeiten mit Hans Christoph einweihen. Wie konnte sie nur verhindern, dass ihre Ehekrise zur Sprache kam?


  Von den schönen Krautwickeln, so köstlich sie auch dufteten, konnte Felicitas kaum einen Bissen herunterbringen. Ihre Mutter bemerkte es mit deutlichem Missvergnügen. »Kind – so geht es nun aber wirklich nicht«, sagte sie schließlich, als sie ihren Drang, zu tadeln, beim besten Willen nicht mehr beherrschen konnte. »Man könnte meinen, du machtest eine Hungerkur. Und dabei müsstest du doch für zwei essen!«


  Felicitas wusste sich in dieser Lage nicht anders zu helfen, als durch einen schnellen Themenwechsel. »Sag einmal, Mama«, antwortete sie und sah ihre Mutter mit gespielter Heiterkeit an, »was ich dich schon immer fragen wollte: Hast du dir eigentlich jemals von Papas Haar ein Schmuckstück flechten lassen?«


  Frau Professor Weigand blickte überrascht von ihrem Teller auf. »Wie kommst du darauf, Kind?«


  Felicitas schilderte ihrer Mutter den Besuch bei der Posamentenmacherin. »Und dieses kleine taubstumme Mädchen kann erstaunlich feine Haarflechtereien machen«, schloss sie. »Mich würde einfach interessieren, ob so etwas auch früher schon Mode war – in deiner Jugendzeit.«


  Mama lächelte belustigt und wurde dann plötzlich ernst. »Nein«, sagte sie sanft, »aber auch später hat mir Weigand leider nie eine Locke zu diesem Zweck überlassen. Er hielt Flechtschmuck aus Haaren für sentimentalen Kitsch. Andererseits besaß er aber eine Uhrkette aus meinem Haar, als es noch dunkel war, und wollte sie nie missen – so widersprüchlich konnte dein Vater sein…« Sie schloss die Augen und senkte den Kopf. »Ich habe sie ihm mit ins Grab gegeben«, fügte sie flüsternd hinzu.


  »Sentimentaler Kitsch…?« Felicitas sah ihren geliebten Papa geradezu vor sich, wie er die buschigen Brauen runzelte und belehrend den Zeigefinger hob. Aber sie konnte sich auch noch an das lustige Funkeln in seinen Augen erinnern – ein lebendiges Glitzern, das allen Moralpredigten immer unweigerlich die Spitze genommen hatte. Sie legte die Hand über die schlanken Altfrauenfinger ihrer Mutter. »Ich glaube, er wollte nur seine eigenen Haare nicht dafür opfern. Schließlich waren es ja nicht allzu viele.«


  Die melancholische Stimmung, die sich schon hatte breit machen wollen, war auf der Stelle verflogen. Mama lachte. »Wenn dein Vater dich jetzt hören könnte, dann würde er dir aber einen strengen Verweis erteilen«, sagte sie.


  »Und mir einen Vortrag darüber halten, wie Kinder ihre Eltern achten und ehren sollten«, fügte Felicitas augenzwinkernd hinzu.


  »Was ja bei dir, meine liebe Tochter, auch öfters dringend vonnöten gewesen ist«, vervollständigte Frau Professor Weigand. »Jetzt iss endlich.«


  


  Felicitas’ Laune hatte sich merklich gebessert, und sie war dem liebevollen Befehl ihrer Mutter nachgekommen. Eine der wirklich köstlichen Kohlrouladen hatte sie endlich doch verspeisen können – sehr zur Befriedigung der Köchin, die höchstpersönlich erschien, um das Geschirr abzuräumen. »Den Herren Kostgängern hat es doch auch geschmeckt«, meinte die Altgediente selbstsicher. »Kaum vorzustellen, dass gnä’ Fräulein in diesem Haus das Essen verschmäht…«


  »Margarethe«, entschuldigte sich Felicitas nachträglich für ihren anfänglich so schlechten Appetit, »wenn ich zögernd zugegriffen habe, dann hatte das absolut nichts mit der Qualität der Speisen zu tun!«


  »Das will ich meinen«, sagte Margarethe und streckte den üppigen Busen vor. »Wie gesagt – den Herren Kostgängern hat es auch gemundet. Wie immer.«


  Die Kostgänger – junge Männer, die die letzen Klassen des Gymnasiums besuchten oder irgendwo in Ausbildung standen – hatten sich tatsächlich über Margarethes Kochkunst immer nur lobend ausgelassen. Frau Professor hatte kurz nach dem Tod ihres Mannes angefangen, solche Pensionsgäste in ihr Haus aufzunehmen, »um die leeren Räume wieder mit Leben zu füllen«, wie sie sagte. Das ging sehr gut und war ein ausgesprochen wirksames Mittel gegen die Einsamkeit.


  Felicitas lächelte Margarethe an. In diesem Augenblick traten zwei der Kostgänger, die Brüder Melchior und Sebastian Häusler, in Weigands Speisezimmer ein. »Wir möchten schon heute das Kostgeld zahlen«, meldete der Altere eifrig. »Vater hat es früher geschickt, und damit wir nicht daran herumknabbern…«


  »Das ist sehr vernünftig«, sagte Frau Professor, als der Junge zögerte. »Setzt euch. Mögt ihr noch ein Schälchen Kaffee mit uns trinken?«


  Die Brüder nahmen die Gelegenheit gerne wahr. Beide stellten sich Felicitas artig vor, machten ihre Diener und nahmen dann auf dem Sofa Platz. »Haben Sie schon von der neuesten Katastrophe gehört?«, fragte Sebastian Häusler in den Raum hinein. »Diesmal ist das Mordopfer, soweit ich in Erfahrung bringen konnte, eine Weißwäscherin. Und noch immer tappen die Polizisten vollkommen im Dunkeln. Ist das nicht skandalös?«


  »Das Opfer ist eine Feinwäscherin«, korrigierte Felicitas den Jungen, »und dass die Polizei keinen Schimmer hat, wer der Mörder sein könnte – das wundert mich nicht.«


  »Mich auch nicht«, bestätigten die beiden Jungen wie aus einem Munde.


  »Warum das?«, wollte Mama wissen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die städtischen Untersuchungsbeamten nicht alle ernsthaft ihre Pflicht tun.«


  »Oh, die tun sie bestimmt«, meinte Felicitas trocken, »nur reicht’s leider vorne und hinten nicht.«


  »Wie könnten sie es denn deiner Meinung nach besser machen?«, fragte Mama mit einem deutlich herauszuhörenden Tadel in der Stimme. »Nicht, dass du dir überhaupt eine Meinung anmaßen dürftest, mein Kind. Schließlich verstehst du ja absolut nichts von der Materie.«


  Felicitas musste plötzlich an den jungen Konstabler, diesen Konstantin Mäurer denken. Der verstand auch nichts von seiner Aufgabe und versuchte dennoch, den Posten eines polizeilichen Ermittlers auszufüllen. »Mag sein«, erwiderte sie und lächelte ihre Mutter sanft an, »aber ich glaube, es sind bei der Spurensuche an den nunmehr drei Tatorten schwere Unterlassungssünden begangen worden.«


  Die beiden jungen Männer sperrten Mund und Nase auf. »An den Tatorten…? Bei der Spurensuche…?« Sebastian Häusler musste ehrfurchtsvoll schlucken. »Sie sprechen, als seien Sie dort gewesen, und –«


  »Nur per Zufall«, schnitt Felicitas ihm die Rede ab, »und auch nur an den beiden ersten Tatorten. Den Dritten habe ich nicht gesehen. Bleibt zu hoffen, dass der leitende Beamte seine Sache dort besser macht.«


  Die Kostgänger hingen begeistert an Felicitas’ Lippen, doch Frau Professor Weigand konnte ihren Schrecken kaum verbergen. »Kind«, hauchte sie betroffen. »Wie kam es denn dazu… und warum hat Hans Christoph nicht dafür gesorgt, dass du von solcher… solcher Unbill verschont bleibst? Ich bin entsetzt!«


  »Das musst du nicht sein, Mama«, erwiderte Felicitas. Sie nahm die Hand ihrer Mutter und tätschelte sie. Manchmal war es recht lästig, dass Mama so zart besaitet war. »Hans Christoph wurde zur Leichenschau bestellt, und da ich zufällig mitgefahren war, kam ich nicht umhin, einen Blick –«


  »Du kamst nicht umhin?«, unterbrach Frau Professor aufgeregt. »Ich sehe, ich muss doch einmal ein ernstes Wörtchen mit deinem Herrn Gemahl reden! Dich in deinem Zustand zu einer solchen… einer solchen Angelegenheit mitzunehmen – das ist unverantwortlich!«


  Mama hatte feste Grundsätze, gegen die niemand ungestraft anging. Und zu diesen festen Grundsätzen gehörte es, dass eine schwangere Frau unter allen Umständen von unschönen Anblicken fern zu halten war – damit sie sich nicht »verguckte« und damit ihre gefahrlose Niederkunft aufs Spiel setzte. Felicitas verkniff sich also jedes Widerwort. Doch die beiden jungen Männer waren fasziniert von der Tatsache, dass eine unbeteiligte und wohl behütete junge Frau an zwei von drei Schauplätzen fürchterlicher Mordtaten gewesen war und Schrecken gesehen hatte, die normalerweise den gewöhnlichen Sterblichen vorenthalten wurden. »Darf ich fragen«, begann der Jüngere der beiden, »wie es in den Mordzimmern –«


  »Nein, Sie dürfen nicht, mein Junge«, schnitt Frau Professor ihm streng die Rede ab. »Und nun wollen wir von angenehmeren Dingen sprechen. Wie geht es Ihren lieben Eltern, und was macht Ihre kleine Schwester? Ist sie wieder auf dem Weg der Genesung?«


  Kapitel 9


  


  Als Felicitas am späten Nachmittag nach Hause zurückkehrte – in Begleitung eines der Brüder Häusler, darauf hatte Mama bestanden, weil es bereits dunkelte –, da fand sie Besuch vor. Kätt hatte ihr schon an der Haustür gemeldet, es warte jemand im Salon – hochoffiziell und sehr ungeduldig.


  »Wer ist es denn?«, fragte Felicitas, während sie dem jungen Melchior Häusler mit dankendem Kopfnicken ein Geldstück in die Hand drückte und ihn entließ. »Will derjenige mich sprechen, oder vielmehr Herrn Doktor?«


  Kätt schloss die Tür hinter dem Jungen und räusperte sich. »Es ist dieser Polizist, dieser Konstantin Mäurer«, brummelte sie. »Ich hab kei’ Ahnung, zu wem der will. Er hat nur gesagt, er wartet, bis gnä’ Frau oder Herr Dokter widder daheim is’. Und’s wär egal, mit wem er red’t.«


  »Na, das ist ja merkwürdig«, wunderte sich Felicitas. Sie ließ sich von Kätt Hut und Mantel abnehmen und strich sich die Röcke glatt. »Ich hätte gern einen schönen heißen Tee«, fügte sie hinzu. »Mach doch eine ganze Kanne voll, dann kann ich diesem Mäurer auch eine Tasse anbieten…«


  Damit stieg sie die Treppe hinauf und trat, nachdem sie tief Luft geholt hatte, in den Salon. »Guten Tag… welch unerwarteter Besuch. Was kann ich für Sie tun, Herr Konstabler?«


  Mäurer hatte sich ruckartig vom Sofa, auf dem er saß, erhoben. Nun machte er eine eckige Verbeugung. »Auch Ihnen einen guten Tag«, grüßte er zurück. »Es ist mir eine große Freude, Sie so bald wieder zu sehen, gnädige Frau.«


  Felicitas bedeutete ihm mit einer knappen Handbewegung, doch wieder Platz zu nehmen. Dann wiederholte sie ihre Frage: »Um was geht es denn? Meine Wirtschafterin sagte –«


  »Es sind einige Fragen bezüglich der Frauenmorde zu klären«, fiel Mäurer ihr ins Wort und entschuldigte sich gleichzeitig mit einem bedauernden Blick für seine übereilte Reaktion. »Vergeben Sie mir, gnädige Frau, dass ich Ihnen einfach so ins Haus schneie, aber die Zeit drängt, und wir von der Behörde haben bis jetzt noch keinerlei befriedigende Ergebnisse bei der Suche nach dem Schuldigen erzielt.«


  Felicitas spürte Ungeduld in sich aufsteigen. Wie umständlich dieser Mensch sich ausdrückte! Konnte er denn nicht gleich zum Thema kommen? »Und welche Fragen wären das – außer denen nach der Identität des Mörders und seinen Beweggründen?«, wollte sie wissen.


  Konstantin Mäurer räusperte sich mehrmals. »Nun«, begann er verlegen, »Sie wissen es ja selbst. Wir haben zwar einige Hinweise auf den Hergang der Mordtaten, doch fehlen uns immer noch jedwede Erkenntnisse, die uns zum Täter führen könnten. Nach wie vor gibt es weder Augen- noch Ohrenzeugen. Es hat auch niemand irgendeinen Verdächtigen gesehen oder kann überhaupt den geringsten Verdacht aussprechen. Die jungen Frauen waren –«


  »– unverheiratet, arm, haben sich selbst versorgt und hatten keine Verwandtschaft oder engere Bekanntschaft in der Stadt.« Felicitas setzte sich auf einen der Stühle, zupfte ihr Kleid zurecht und faltete die Hände im Schoß. »Ist Ihnen eigentlich noch nicht in den Sinn gekommen, eine junge Frau, auf die diese Kriterien zutreffen, von einem ihrer Polizisten unauffällig beobachten zu lassen?« Sie richtete sich auf und heftete den Blick fest auf Mäurers Gesicht. »Ich meine, der Mörder wird sich ein weiteres Opfer suchen. Er kann sich ja ganz sicher fühlen, weil bis jetzt noch kein Verdacht auf ihn gefallen ist.«


  Der Konstabler war bei diesen Worten regelrecht erstarrt. Felicitas hatte den Eindruck, als sei alle Farbe aus seinem Gesicht gewichen. »Aber um des lieben Himmels willen, gnädige Frau«, flüsterte er erschrocken, »wir wollen doch nicht hoffen, dass es weitere Tote gibt! Im Gegenteil – ich bete inbrünstig darum, dass der Herrgott dem ein Ende setzt! Die Menschen in der Stadt leben ja ohnehin seit Wochen in Angst und Schrecken. So kann das nicht weitergehen!«


  Felicitas wusste im ersten Augenblick nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie holte tief Luft, um ihrer plötzlich aufwallenden Enttäuschung und Empörung Herr zu werden. »Mein lieber Herr Konstantin Mäurer«, sagte sie schließlich, während sie den Konstabler abschätzend musterte, »mit Beten wird es in diesem Fall sicher nicht getan sein! Verständlicherweise fürchten sich die Leute, und es sollte für die Polizei eine Ehrensache sein, diesen mörderischen Unhold, der immer noch frei herumläuft, so schnell wie möglich zur Strecke zu bringen! Wozu werden die Polizisten denn außer für Spitzeldienste sonst noch bezahlt? Doch nicht für’s Beten – oder?«


  Konstantin Mäurer errötete. »Sie tun uns Unrecht, gnädige Frau«, sagte er und senkte den Blick tief in Felicitas’ Augen. »Seit dem ersten Mordfall habe ich selbst zum Beispiel keine Nacht ruhig durchschlafen können, weil ich mir den Kopf zermartere und an nichts anderes mehr denken kann, als an die Lösung der Rätsel um die getöteten jungen Frauen. Es ist nicht so, dass die Polizei auf der faulen Haut liegt, und –«


  Felicitas unterbrach ihn grob. »Vielleicht wäre es nicht schlecht, wenn Sie sich einmal ein paar Stunden Ruhe gönnen würden, Herr Konstabler. Dann wären Sie ausgeschlafener und könnten Ihrer Aufgabe besser gerecht werden!«


  Er schaute ihr noch tiefer in die Augen. »Sie sind sehr hart mit Ihrem Urteil.«


  Felicitas ließ sich nicht beeindrucken. »Haben Sie denn schon herausgefunden, woher die roten Halstücher stammen, die an den ersten beiden Tatorten gefunden wurden?«, fragte sie.


  »In der Kammer der Feinwäscherin fand sich ebensolch ein Tuch«, murmelte Konstantin Mäurer verunsichert und wandte den Blick ab. »Nein – wir wissen bis jetzt nur, dass in der Stadt insgesamt acht Krämer diese wohlfeilen Dinger führen. Dazu kommt eine unbekannte Anzahl von Hökerinnen und Hausierern, die die Tücher ebenfalls feilbieten.«


  »Und was ist bei der Befragung all dieser Leute herausgekommen?« Felicitas beobachtete aufmerksam den Polizisten, der jetzt so verlegen auf der Sofakante hockte.


  »Die meisten hatten sich die Käufer der Tücher natürlich nicht gemerkt«, erwiderte Konstantin Mäurer mit leiser Stimme. »Es seien einfache Menschen gewesen, wurde mir gesagt – Frauen durchweg.« Er sah Felicitas wieder an. »Keiner der Krämer oder Hausierer und auch keine der Hökerinnen konnte sich daran erinnern, solche Tücher an einen Mann verkauft zu haben. Nur eine der Verkäuferinnen meinte, einer ihrer Kunden sei ein halbwüchsiger Junge gewesen.«


  Felicitas legte den Kopf schief und blickte auf ihre verflochtenen Finger hinab. »Hmm«, murmelte sie, »und ein Kind kommt als Täter ja wohl kaum in Frage, oder…?«


  »Sehr richtig«, bestätigte Konstantin Mäurer. »Die Opfer wurden mit großer Kraft erdrosselt, und es ist deshalb ganz unmöglich, dass ein Knabe –«


  Er verstummte. Vor der Tür erklangen Stimmen. »Meine Frau wird sich sicher wie ein Schneekönig freuen, Sie kennen zu lernen«, hörte Felicitas ihren Herrn Gemahl sagen, »oder sollte ich lieber sagen – wie eine Schneekönigin…?«


  Ein angenehm tiefes Männerlachen war die Antwort darauf. »Möglicherweise wird sie mich aber doch eher insgeheim verfluchen, weil ich unangemeldet in Ihr Haus einfalle, Herr Doktor Faber!«


  »Nein, nein!« Hans Christoph hörte sich aufgeräumt an, beinahe heiter. »Bitte, treten Sie ein in mein bescheidenes Wohnzimmer. Dort wird sich Ihnen sogleich das Gegenteil erweisen!«


  Die Tür öffnete sich. Hans Christoph und sein Gast traten ein. Felicitas erhob sich von ihrem Stuhl und ging den beiden Herren entgegen.


  Der Mann an Hans Christophs Seite musste um die Fünfzig sein, ein schlanker, dunkelhaariger Mensch mit intelligenten Augen und viel Gelassenheit im Blick. Er trug die Haare nicht kurz geschnitten wie Hans Christoph, sondern kinnlang und seitlich schlicht gescheitelt, was aber seinem überaus seriösen Aussehen keinerlei Abbruch tat. Im Gegenteil – er wirkte dadurch merkwürdigerweise noch ehrbarer und unauffälliger.


  »Guten Abend, meine Liebe«, sagte Hans Christoph. »Darf ich dir einen sehr geschätzten alten Bekannten vorstellen? Jakob Grimm aus Hanau… meine Gemahlin Felicitas.«


  »Es freut mich wirklich sehr, Ihre Bekanntschaft machen zu dürfen«, sagte Jakob Grimm, formvollendet Felicitas’ Hand nehmend und einen Kuss andeutend. Seine Worte klangen absolut ehrlich, was Felicitas, die diese Begrüßungsfloskel selbstverständlich schon unzählige Male gehört hatte, sehr bemerkenswert fand.


  »Willkommen unter unserem Dach, Herr Grimm«, erwiderte sie überrascht. »Ich muss sagen, mich freut unser Kennenlernen ebenfalls.« Damit wollte sie zum Klingelzug gehen, um Kätt herbeizurufen. Doch Doktor Faber winkte ab. »Unsere Magd wird gleich mit Tee und Buttergebäck heraufkommen«, sagte er, mehr an Jakob Grimm als an Felicitas gewandt. »Einstweilen wollen wir uns gemütlich niederlassen und, nachdem der dienstliche Teil mit der hohen Obrigkeit –« er nickte Konstantin Mäurer zu »– erledigt ist, erst einmal einen angenehmen Plausch halten.«


  Jakob Grimm nickte lächelnd und sah dabei Felicitas freundschaftlich an. »Sie haben Ihren Herrn Gemahl sehr gut erzogen«, sagte er augenzwinkernd zu ihr. »Mein Kompliment, gnädige Frau!«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Felicitas verdutzt.


  Ihr Blick musste Verwirrung verraten haben, denn Jakob Grimm lachte sein sympathisches Lachen. »Na, dass er sofort bei seiner Heimkehr der Magd alle nötigen Anweisungen gegeben hat, sodass Sie sich nicht mehr darum kümmern müssen – das mutet sehr rücksichtsvoll an. Rücksicht ist im Allgemeinen ja nicht gerade die Stärke des männlichen Geschlechts. Man muss sie den Herren der Schöpfung erst beibringen. Und Ihnen ist das offensichtlich gelungen.«


  »Ja, sie ist eine hervorragende Lehrerin, was unser eheliches Miteinander betrifft«, bestätigte Hans Christoph heiter die Unterstellung des Herrn Jakob Grimm.


  Felicitas errötete, aber nicht vor Stolz. Glücklicherweise betrat in diesem Augenblick Kätt mit einem großen Tablett das Zimmer. Und darum konnte Felicitas die wütende Retourkutsche an ihren Mann gerade noch zurückhalten. »Zu viel der Ehre«, sagte sie stattdessen und deutete einen kleinen Knicks an. »Wenn es so wäre, dann gäbe es ja überhaupt keine Reibereien mehr zwischen uns. Und das wäre schade, denn kleine Zwistigkeiten sind doch die Würze jeder Ehe. Nicht wahr?«


  Sie musterte ihren Mann scharf. Hans Christoph fühlte sich herausgefordert, das zeigte der Blick, mit dem er ihr antwortete. Jakob Grimm hatte Gott sei Dank nichts gemerkt. »Ist das so?«, fragte er gut gelaunt zurück.


  Hans Christoph nickte. »Sie müssen sich einen Streit zwischen meiner Frau und mir so vorstellen wie ein Gefecht mit leichter Waffe – ein sportliches Gefecht, bei dem es nicht darauf ankommt, wer gewinnt«, erklärte er seinem Gast.


  »Wie man’s nimmt«, sagte Felicitas, »das ist von Fall zu Fall ganz verschieden.«


  »Ihre kleine Dame bleibt Ihnen jedenfalls nichts schuldig«, lächelte Jakob Grimm. »Ich glaube, sie pariert jeden Schlag, und das mit Bravour, mein Lieber. Sie sind ein Glückspilz, Faber!«


  »So«, beendete Felicitas das Geplänkel, »jetzt sind der Komplimente genug gewechselt. Lasst uns nun lieber sehen, was Kätt uns heraufgebracht hat.« Sie bedeutete dem Polizisten mit einer Handbewegung, ebenfalls am Tisch Platz zu nehmen. »Kommen Sie, Herr Mäurer – nun haben Sie Gelegenheit, meinem Mann Ihre Fragen zu stellen!«


  Der Konstabler war sichtbar in großer Verlegenheit. »Gestatten Sie, dass ich mich Ihnen vorstelle, Herr Grimm«, stammelte er, »Konstantin Mäurer, bestallter Untersuchungsbeamter der Freien Reichsstadt. Hätte ich gewusst, dass ein Gast in Doktor Fabers Haus erwartet wird – ich wäre ganz sicher ein anderes Mal gekommen.« Er sah erst Felicitas und dann den Hausherrn an. »Es wird besser sein, wenn ich mich für heute verabschiede und mit meiner Angelegenheit morgen wiederkomme, wenn es genehmer ist…«


  Damit verbeugte er sich förmlich und wollte rücklings zur Tür hinaus. Doch Doktor Faber hielt ihn zurück. »Aber ich bitte Sie, Herr Mäurer – laufen Sie doch nicht weg! Wir können unser kleines dienstliches Gespräch ja unten im Ordinationszimmer führen. Lange wird’s nicht dauern, und anschließend sind Sie ganz herzlich zu einer Tasse Tee und einem Butterhörnchen eingeladen. Was sagen Sie dazu?«


  Mäurer warf Felicitas einen Blick zu, der nicht zu deuten war. Er überlegte einen Moment. Dann nickte er. »Es handelt sich nur um eine medizinische Frage, die ich geklärt haben muss«, murmelte er mit einem weiteren Blick auf Felicitas. »Gut, Herr Doktor – ich nehme ihre freundliche Einladung sehr gerne an.«


  


  Es war ein langer Abend geworden. Zum Nachtessen, das Kätt erstaunlicherweise für sechs Personen fix und fertig vorbereitet gehabt hatte, waren Bertram Gaiss und Annemarie dazugestoßen. Die beiden waren herbestellt gewesen, wie Annemarie Felicitas strahlend Auskunft gab.


  Hans Christoph musste also Freund und Frau eingeladen haben. Ebenso musste er seit Wochen über den Besuch des Herrn Jakob Grimm Bescheid gewusst haben – da war sich Felicitas sicher. Und er hatte es nicht für nötig gehalten, sie, die Hausfrau, zu informieren.


  Ein skandalöses Verhalten. Zwar war es ihr den ganzen Abend über gelungen, heiter zu sein und aktiv an dem wirklich interessanten Gespräch teilzunehmen – dieser Jakob Grimm hatte so eine Art, fesselnd von seiner Arbeit zu berichten, die im Augenblick das Sammeln von Sagen und Märchen beinhaltete. Aber nachdem Adam der Hausdiener zuerst Herrn Grimm zum Haus Brentano und dann Konstantin Mäurer nach Hause gefahren hatte, war es mit ihrer Fassung aus gewesen. Als sie endlich allein gewesen waren, hatte sie Hans Christoph vorgeworfen, sie aus allem herauszuhalten, sein Leben eingeschlossen. Und da war Hans Christoph einfach in sein Arbeitszimmer verschwunden, zu seinen Papierbergen. Er hatte es übers Herz gebracht, sie, seine Frau, wieder einmal im ehelichen Schlafzimmer allein zu lassen – ohne ihr eine Aussprache zuzubilligen.


  Felicitas lag ausgekleidet auf dem Bett und wischte sich wütend die immer wieder hervorquellenden Tränen von den Wangen. Was zum Teufel war mit Hans Christoph los – oder mit ihr selbst? Irgendwie kam sich Felicitas vor wie eine Figur in einem Theaterstück, das ihr ganz unbekannt war. Wie lange hatte Hans Christoph ihr jetzt schon keinen Kuss mehr gegeben – vier Wochen, oder nur drei? Auf alle Fälle war es viel zu lange her…


  Felix sehnte sich plötzlich unendlich nach seiner Umarmung und einem zärtlichen Wort aus seinem Mund. Warum spürte Hans Christoph denn nicht, wie dringend seine Frau ihn brauchte?


  Ein wilder Schluchzer löste sich aus Felix’ Kehle. »O nein«, fauchte sie und wischte sich noch einmal mit der Faust über die nassen Wangen, »glaub nur ja nicht, dass ich mich mit dieser Methode weich kochen lasse! Du kriegst mich nicht zu einer ›Dame‹ umerzogen, wie du sie so bewunderst – mich nicht! Ich und dich um Zärtlichkeiten bitten? Nur über meine Leiche!«


  Sie drehte den Docht der Lampe nieder, bis die Flamme verlosch, legte sich hin und zog sich die Decke über die Ohren. Mochte Hans Christoph ruhig bleiben, wo er war. Sie würde nicht nachgeben und bei ihm um gut Wetter bitten. Nie und nimmer. Wie sollte sie sich denn dann noch im Spiegel ins Gesicht schauen können?


  


  Felicitas hatte kaum ein Auge zugetan. Hans Christoph schien es auch nicht besser ergangen zu sein, denn er machte, als er ihr frühmorgens am Frühstückstisch gegenübersaß, einen regelrecht übernächtigten Eindruck. Seine Augen waren dunkel verschattet, als habe er den größten Teil der Nacht mit intensivem Lesen verbracht.


  Er sagte nichts; kaum, dass er überhaupt gegrüßt hatte.


  Felicitas ihrerseits verspürte ebenfalls wenig Lust, sich auf ein Gespräch mit ihm einzulassen. Zu frisch waren die Beleidigungen des vergangenen Abends noch in ihrer Erinnerung.


  Hans Christoph hatte sich den Kaffee selbst zurechtgemacht und sich auch die frische Semmel eigenhändig geschmiert – sogar ohne Honig aufs Tischtuch oder auf seine Weste zu kleckern. Felicitas bemerkte es nebenbei. Erstaunlich fand sie, dass er auch ihr mit einer stummen Geste anbot, die Semmel für sie zu schmieren. Aha, er hat ein schlechtes Gewissen, dachte sie befriedigt.


  Sie lehnte ab, zeigte ihm stolz die kalte Schulter. Hans Christoph verzog schmerzlich das Gesicht, griff sich an die Schläfen und nahm einen tiefen Schluck Kaffee. Dann schmierte er ihr das Brötchen trotzdem und platzierte es sorgfältig auf ihrem Teller.


  Felicitas ignorierte seine ungebetene Gefälligkeit. Sie nahm ebenfalls einen Schluck aus ihrer Tasse und schob sie dann beiseite. »Viel zu stark«, murmelte sie angewidert. »Was Kätt sich dabei gedacht hat…«


  »Ich hatte sie gebeten, den Kaffee heute etwas kräftiger aufzubrühen«, sagte Hans Christoph mit einem um Entschuldigung bittenden Unterton. »Mir platzt beinahe der Schädel vor Kopfschmerzen. Da hilft manchmal starker schwarzer Kaffee.«


  »Ja, dann…« Felicitas warf ihrem Mann über den Tisch einen betont kühlen Blick zu, der aber trotzdem ein wenig Mitgefühl verriet. »Mir kommt das Zeug wie Stiefelwichse vor – völlig ungenießbar.«


  »Soll ich ein bisschen heißes Wasser für dich holen?«, fragte Hans Christoph beflissen. »Dann kannst du dir den Kaffee verdünnen und kommst nicht ganz um den Genuss –«


  »Mach dir keine unnützen Umstände«, schnitt Felicitas ihm das Wort ab. »Das tust du doch sonst auch nicht.«


  In Hans Christophs Gesicht zuckte ein Muskel. Er schwieg einen Augenblick. Dann sagte er: »Ich weiß, dass ich dich in letzter Zeit ziemlich vernachlässigt habe, Schatz. Und damit du dich nicht zu sehr grämst, möchte ich –«


  »Worüber sollte ich mich denn wohl grämen?«, fuhr Felicitas ihm giftig in die Rede. »Etwa darüber, dass du mich vernachlässigst? Aber das tust du doch überhaupt nicht. Du machst mir das Leben sehr leicht, indem du gar nicht mehr daran teilnimmst. Was könnte schöner sein…?«


  Hans Christoph hatte gewartet, bis Felicitas mit ihrem wütenden Einwurf fertig war. Jetzt setzte er ruhig seine Rede fort: »Darum möchte ich dir eine kleine Freude machen.« Er versuchte Felicitas’ Blick zu erhaschen. »Es ist mir gelungen, für heute Abend noch Billetts zu erwischen – dritte Reihe Mitte. Wir werden in sehr guter Gesellschaft sein, Felicitas. Denk dir, Clemens Brentano samt seiner Schwester Bettine und ihrem Mann, dem Freiherrn von Arnim, werden in unserer unmittelbaren Nachbarschaft sitzen – wie auch Jakob Grimm und Bertram Gaiss mit Frau. Freut dich das nicht?«


  Felicitas widmete ihm einen langen, befremdeten Blick. »Billetts – wofür?«, fragte sie kühl. »Ob ich mich darüber freue, hängt ja wohl von der Art der Darbietung ab, und keineswegs von der Gesellschaft, in der ich mich befinden werde.«


  Hans Christoph lachte gezwungen. »Verzeih, ich hab völlig vergessen, dir den Anlass zu nennen, Schatz. Wir werden ein Konzert hören, das eigentlich schon seit Wochen ausverkauft war. Nur durch einen Glücksfall wurden einige der besten Karten zurückgegeben, und Bertram, der seine persönlich abgeholt hatte, erfuhr davon.« Er heftete bittend, wie es ihr schien, den Blick auf Felicitas. »Ich habe natürlich sofort zugeschlagen – in erster Linie deinetwegen.«


  »Und wie kommst du darauf, dass ich an gerade diesem Konzert Freude haben könnte?« Felicitas war noch nicht bereit, ihm irgendwelche Zugeständnisse zu machen.


  »Eine Pianistin wird spielen«, erklärte Hans Christoph und rang sich ein neckisch gemeintes Lächeln ab. »Eine Frau.«


  »Und was verleitet dich zu der Annahme, dass mir das Spiel einer Frau besser gefallen könnte als das eines Mannes?« Felicitas starrte ihn an und bemühte sich, kühl zu bleiben.


  Hans Christoph lächelte noch immer. »Diese Frau kann es mit den besten Männern aufnehmen«, erwiderte er, »zumindest, was die Beherrschung des Pianofortes angeht.«


  Jetzt war Felicitas doch neugierig geworden. »Und wer ist dieses Wundertier?«, wollte sie wissen.


  »Sie hat vor ein paar Jahren schon einmal in Frankfurt gastiert«, sagte Hans Christoph und bekam plötzlich einen träumerischen Ausdruck. »Da war sie noch ein Kind… ein Wunderkind…«


  »Jetzt sag mir endlich, um wen es sich handelt«, drängte Felicitas. Dann nahm sie sich zusammen und zügelte ihre Ungeduld. Sie wollte doch nicht, dass Hans Christoph annahm, alles sei wieder wie früher. »Danach entscheide ich dann, ob ich mir das Konzert anhöre«, fügte sie kühl hinzu.


  


  Entgegen ihrem ursprünglichen Entschluss, an diesem Abend in ihrem schlichtesten Kleid dem Konzert beizuwohnen, hatte Felicitas sich letzten Endes doch festlich herausgeputzt – so festlich, dass bei ihrer Ankunft im Foyer des Theaters die Komplimente nur so auf sie herniederhagelten. »Himmel«, hatte Annemarie Gaiss gehaucht, »heute stellst du aber jede in den Schatten, die heute hier herumprunkt!«


  »Was willst du mir damit andeuten?«, hatte Felicitas zurückgeflüstert, »dass ich es übertrieben habe?«


  »Keineswegs«, war Annemaries Antwort gewesen. »Ich bin stolz auf dich. Neben all den juwelenbehangenen Gesellschaftslöwinnen kannst du dich auf jeden Fall sehen lassen.« Sie deutete zur gegenüberliegenden Seite des Foyers, wo Jakob Grimm gerade von einigen sehr teuer gekleideten Leuten begrüßt wurde. Eine Dame in Goldbraun und ein hoch gewachsener, sehr schlanker Herr mit markanten Gesichtszügen liefen regelrecht auf ihn zu und umarmten ihn wie einen Bruder. In ihrem Kielwasser folgte noch ein schon etwas älterer Herr mit silbergrauem Haar, der verglichen mit der Dame und ihrem Begleiter bescheiden wirkte, von Jakob Grimm aber mindestens ebenso familiär begrüßt wurde. »Die Brentanos«, flüsterte Annemarie mit einer unauffälligen Kopfbewegung in Richtung der gerade Angekommenen. »Clemens und seine Schwester Bettine, die mit dem Freiherrn von Arnim verheiratet ist – irgendeinem Baron aus Preußen.«


  »Werden wir nicht neben denen sitzen?«, murmelte Felicitas. »Man sagt, sie seien allesamt Dichter…«


  »Das hast du bestimmt von Peter Paul Pinass«, erwiderte Annemarie und lächelte schalkhaft. »Aber es stimmt – sowohl der Arnim als auch Bettine Brentano als auch ihr Bruder Clemens haben schon irgendwelche Werke veröffentlicht. Bettine hat sogar den alten Goethe noch gekannt – als sie noch ein ganz junges Mädchen war.«


  »Nein… wirklich?« Felicitas blickte staunend zu der ansehnlichen Dame hinüber, die sich jetzt mit ihren beiden Begleitern und Jakob Grimm auf den Weg in den Konzertsaal machte. »Da beneide ich sie aber. Den hätte ich auch gern kennen gelernt… bloß um festzustellen, ob er wirklich so ein kluger Kopf war, wie immer behauptet wird.«


  Annemarie reckte den Hals. »Da kommen endlich Bertram und der Deinige«, sagte sie aufatmend. »Jetzt können wir uns auch hineinbegeben. Herr Grimm wird uns den feinen Herrschaften bestimmt vorstellen.«


  Felicitas war von dieser Aussicht recht angetan. Berühmtheiten wie die Brentanos ganz aus der Nähe erleben zu dürfen – das hatte sie sich schon immer gewünscht. Aber nicht, weil sie diese Leute so bewunderte, sondern aus purer Neugier.


  Drinnen im Saal waren beinahe alle Plätze besetzt. Sie gingen den Mittelgang entlang ganz nach vorn bis zur dritten Reihe und schoben sich zu ihren Sesseln durch. »Wir werden sicher Gelegenheit bekommen, nach dem Konzert noch ein Gläschen miteinander zu trinken«, sagte Clemens Brentano, nachdem er Felicitas vorgestellt worden war und ihr die Hand geküsst hatte. »Oh – ganz bestimmt«, bestätigte seine Schwester Bettine, »und wir werden Felix dazuholen.« Sie kicherte wie ein junges Mädchen und zwinkerte Felicitas zu. »Ihre Vornamen passen so hübsch zueinander. Felix wird begeistert sein…«


  »Wer ist Felix?«, fragte Felicitas unbefangen.


  Bettine von Arnim kicherte noch einmal. »Der junge Herr, der gleich unserer kleinen Pianistin die Noten umblättern wird«, sagte sie strahlend. »Das wollte er sich nicht nehmen lassen, nachdem er erfahren hatte, dass Clara ein paar von seinen Liedern ohne Worte in ihr Programm aufgenommen hat.«


  Der Freiherr von Arnim lächelte milde. »So ist er eben,« fügte er auf Felicitas’ verwirrten Blick hinzu, »stets gut für Überraschungen.«


  »Außerdem wird er Clara wohl von Robert Schumann grüßen wollen«, sagte Clemens Brentano. »Ich höre, er kommt geradewegs aus Düsseldorf, wo Schumann sich im Moment aufhält.«


  »Schumann?« Jakob Grimm zwinkerte mit dem linken Auge. »Ist das nicht der Herausgeber der Neuen Zeitschrift für Musik…? Sehr interessantes Blatt – aber viel zu speziell. Es wird eingehen.«


  »Das wäre jammerschade. Schumann sei übrigens äußerst talentiert, sagt der alte Wieck.« Clemens Brentano legte die Fingerspitzen zusammen und blickte auf seine Hände hinab. »Nur verzettele er sich allzu sehr.«


  »Glaube ihm nur ja nicht jede seiner Behauptungen«, widersprach seine Schwester Bettine, »denn der alte Wieck ist dazu noch Claras Vater.« Sie zupfte die zarte Spitze an ihrem Ärmel glatt. »Aber ich meine, er kann aufhören, seine Tochter wie ein Zerberus zu bewachen. Schumann hat vor, sich in nächster Zeit zu verloben – mit Ernestine von Fricken, wie ich erfahren habe. Damit hat das Spiel ein Ende.«


  Jakob Grimm wiegte den Kopf hin und her. »Ich möchte ja keine Spekulationen in Umlauf setzen«, erwiderte er zögernd, »aber einen Menschen wie diesen Schumann kann ich mir als Ehemann und Familienvater einfach nicht vorstelle…«


  »Ich auch nicht«, sagte der Freiherr von Arnim mit Überzeugung. »Ernestine ist zu bedauern.«


  Felicitas kannte all diese Leute, von denen hier die Rede war, überhaupt nicht. Weder von einem Robert Schumann noch von einer Ernestine von Fricken noch von einem Herrn Wieck hatte sie je gehört. Aber sie fand den Klatsch, den die Brentanos mit Jakob Grimm austauschten, hochinteressant. Was für ein Spiel hatte Bettine Brentano wohl gemeint? Hatte dieser Schumann etwas mit der jungen Pianistin? Das wäre wirklich ein Skandal gewesen – denn die steckte ja noch in den Kinderschuhen!


  Sie sah Herrn von Arnim fragend an. »Sagen Sie«, mischte sie sich mit leisem Zögern ein, »wie alt ist der Zeitschriftenverleger denn eigentlich, und was ist er für ein Mensch? Ich muss zugeben, sein Name sagt mir überhaupt nichts, und wer dieser Herr Felix sein mag, der der Pianistin die Seiten umblättern wird – ich habe schlicht und einfach keine Ahnung…«


  Achim von Arnim ging sofort auf ihre Bemerkungen ein. »Verzeihen Sie uns unseren schrecklichen Faux pas«, sagte er und richtete sich damit sowohl an Felicitas wie auch an Hans Christoph, Annemarie und Bertram Gaiss. »Meine Frau hat so eine Art, vorauszusetzen, dass auch anderen die Menschen ihres Bekanntenkreises ein Begriff sind.« Er lächelte Felicitas bedauernd an. »Wissen Sie – Robert Schumann ist eigentlich kein Verleger sondern eher Komponist. Früher hat er bei Friedrich Wieck in Leipzig das Piano studiert. Wieck ist ein sehr berühmter Klavierlehrer, müssen Sie wissen, und seine Tochter Clara war damals neun Jahre alt. Heute ist sie fünfzehn und selber –«


  Applaus brandete auf. Der Freiherr von Arnim machte sich nicht mehr die Mühe, seinen Satz zu beenden, denn eine zierliche, ganz in Weiß gekleidete Gestalt hatte die Bühne betreten und trat nun an den dort stehenden, aufgeklappten Flügel. »Da ist sie, unsere Kleine«, begeisterte sich Bettine Brentano. »Wie reizend das Kind doch jedes Mal aussieht!«


  Sie erhob sich von ihrem Sitz und klatschte nachhaltig. Jakob Grimm und die anderen Herren taten es ihr nach. »Ich habe Clara Wieck schon einmal gehört«, flüsterte Hans Christoph Felicitas zu. »Du wirst staunen, was dieses Wunderkind für Fähigkeiten besitzt…«


  »Wir werden ja sehen«, murmelte Felicitas skeptisch. »Reizendes Aussehen ist nicht alles – wenigstens nicht in meinen Augen. Bei Männern mag das ausreichen, aber ich finde –«


  Sie verstummte. Ein schlanker, noch ziemlich junger Mann mit kastanienbraunen, modisch gelockten Haaren hatte die Bühne betreten und stellte sich zu der kleinen Pianistin, die gerade auf dem Klavierstuhl Platz genommen hatte. Applaus toste ein zweites Mal, und beinahe noch lauter. »Felix Mendelssohn«, murmelte Jakob Grimm, Felicitas zugewandt, »ebenfalls ein Komponist und Kapellmeister. Von ihm war vorhin die Rede.«


  Felicitas nickte. »Und er muss wohl auch recht berühmt sein, wie man am Beifall unschwer erkennen kann.« Aber warum war ihr der Mann kein Begriff gewesen? Sie kam sich plötzlich sehr ungebildet vor.


  Jakob Grimm lächelte, als habe er ihre Gedanken erraten. »Mendelssohn macht sich überaus rar«, erklärte er Felicitas. »Wenn er nicht gerade in England weilt, vergräbt er sich in seiner Arbeit. Und man muss schon zu ihm reisen, wenn man ihn erleben will.«


  »Wo kann man ihn denn antreffen? Ich meine – wo hat er seinen Wohnsitz?«


  »Im Augenblick in Düsseldorf. Das sagte Frau von Arnim vorhin ja schon. Und dort arbeitet er auch.«


  »Als Kapellmeister…?«


  »Und als Dirigent seiner eigenen Werke«, bestätigte Jakob Grimm.


  Das Mädchen legte die Hände auf die Tasten in Weiß. Gespannte, erwartungsvolle Stille senkte sich über den Konzertsaal. Felicitas, die mit ihren Begleitern gestanden hatte, machte sich bereit, ihren Platz wieder einzunehmen. Doch vorher ließ sie den Blick noch einmal über die Reihen des Parketts wandern. Jeder Stuhl schien besetzt bis zu den billigen Plätzen in der allerletzten Reihe.


  Felicitas wollte sich umdrehen und hinsetzen. Da entdeckte sie ein bekanntes Gesicht, ganz hinten. Fräulein Minchen war auch anwesend; die kleine Schneiderin leistete sich einen Kunstgenuss und trug dazu ein sehr hübsches, altrosa und kaffeebraun gestreiftes Kleid mit rosa abgesetztem, schleifchengeschmücktem Mieder. Das lichtblonde Haar hatte sie zu einem eleganten, ganz schlanken Knoten hoch auf dem Hinterkopf aufgesteckt, was ihr puppenhaftes Aussehen stark hervorhob. Sie unterhielt sich angeregt mit einem neben ihr sitzenden Mann, den Felicitas nur ungenau erkennen konnte. Denn er wurde zur Hälfte von einer jungen, wohlgenährten Frau mit gewaltigem Busen verdeckt, die sich vornüber gebeugt hatte und mit einer vor ihr sitzenden, ältlichen Matrone plauderte.


  Sieh mal einer an, dachte Felicitas, Fräulein Minchen im Konzert. Sie hatte nicht gewusst, dass sich die kleine Schneiderin auch für moderne Musik interessierte. Das war ja wunderbar. Morgen kam Wilhelmine Kellermann wieder ins Haus, und dann konnte man diesen Abend in allen seinen Facetten vielleicht noch einmal Revue passieren lassen.


  Felicitas freute sich jetzt schon darauf. Sie drehte sich lächelnd um und rückte sich auf ihrem Stuhl zurecht. Denn die kleine Pianistin da vorn an dem großen schwarzen Flügel hatte angefangen zu spielen…


  Kapitel 10


  


  Felicitas lag bequem ausgestreckt auf dem Sofa im Salon, neben sich das Nähtischchen mit der unfertigen Häkelarbeit. Sie hatte das angefangene Babymützchen jetzt schon zum dritten Mal wieder abgelegt. Denn sie fand es im Augenblick schier unmöglich, sich auf das komplizierte Bogen- und Stäbchenmuster zu konzentrieren, in dem sie zu arbeiten hatte.


  Was für ein wundervolles Erlebnis das gestrige Konzert doch gewesen war! Von der Sekunde, in der das junge Mädchen vorn am Flügel zu spielen begonnen hatte, bis ganz zum Schluss, zur letzten Zugabe war sie vollkommen gefesselt gewesen – wie übrigens auch alle anderen Zuhörer. Clara Wieck hatte nicht einfach Klavier gespielt – sie hatte Klänge aus dem Feenreich ertönen lassen. Besonders der dargebotene Auszug der Ouvertüre zum Sommernachtstraum, von dem berühmten und anwesenden Felix Mendelssohn komponiert, hatte durch Clara Wiecks Spiel etwas Überirdisches bekommen. Die wirbelnden Klangfolgen, die sich wie das Kichern mutwilliger Kobolde, das Schwirren zarter Elfenflügel, das Trippeln tanzender Zwergenfüßchen angehört hatten, waren von dem hübschen Mädchen am Klavier mit so müheloser Leichtigkeit dargeboten worden, dass man sich genötigt fühlte, auch ihr Zauberkräfte zuzuschreiben. Felicitas, die ja ein wenig Klavier spielte, war es einfach unmöglich erschienen, einem Pianoforte so zarte, so perlende und schwebende Klänge zu entlocken, wie Clara Wieck sie hervorgebracht hatte.


  Noch jetzt hatte sie diese Klänge im Ohr. Leise summend und mit der linken Fußspitze wippend wiederholte sie eines der vielen Themen des ›Sommernachtstraumes‹. Sie war bester Stimmung, obwohl Hans Christoph die vergangene Nacht schon wieder in seinem Arbeitszimmer und nicht bei ihr im Ehebett verbracht hatte. Und dass ihre Stimmung so gut war, daran waren allein Felix Mendelssohn, seine zauberhafte Musik und seine ebenso zauberhafte Interpretin, die kleine Clara Wieck Schuld.


  Felicitas erhob sich vom Sofa, trat ans Fenster und spähte hinunter auf die Fahrgasse, während sie die Melodie eines der Lieder ohne Worte summte. Wo nur Fräulein Minchen blieb? Die war doch für den frühen Vormittag bestellt, und jetzt ging es schon auf die zehn Uhr zu. Es würde so viel Spaß machen, mit der kleinen Schneiderin das Programm des gestrigen Konzerts noch einmal durchzugehen und die Stücke gründlich zu besprechen. In Zukunft konnte man sich, nachdem nun Fräulein Minchens Liebe zur Musik offenbar geworden war, ja vielleicht auch einmal mit ihr zu einem Theater- oder Opernbesuch verabreden… ganz egal, ob die kleine Wilhelmine Kellermann nun vom gleichen Stand war oder nicht.


  Unten auf der Gasse herrschte der übliche Vormittagsverkehr. Doch die kleine Schneiderin war noch nicht im Anmarsch – so viel erkannte Felicitas auf einen Blick. Also wandte sie sich vom Fenster ab und setzte sich wieder. Müßig nahm sie die Häkelarbeit vom Tischchen auf, legte sie aber nach einigen Maschen erneut nieder. Sie hatte heute Morgen nicht die nötige Lust dazu, entschied sie. Und was jetzt?


  Ein Buch musste her – das würde ihr die Zeit bis zu Fräulein Minchens Ankunft vertreiben. Felicitas ging an den Bücherschrank, musterte die Bestände, überlegte einen Augenblick und klappte dann die Glastür wieder zu. Jetzt die Leiden des jungen Werthers noch einmal zu lesen, wie sie es vorgehabt hatte – das war doch der blanke Unsinn. Sie würde Fräulein Minchen entgegengehen. Draußen schien zwar nicht gerade die Sonne, aber der Himmel war auch nicht vollständig bedeckt. Es würde einer werdenden Mutter gut tun, an die frische Luft zu kommen. Außerdem war ihr alles recht, was sie von ihrem zwar schlummernden, aber dennoch vorhandenen Zorn auf Hans Christoph ablenkte.


  Sie wählte feste Schuhe, den warmen blauen Pelerinenmantel und eine mit blauem Wolltuch ausgeschlagene dunkelrote Schute aus. Wenige Augenblicke später, nachdem sie Kätt Bescheid gegeben hatte, verließ sie das Haus.


  Wilhelmine Kellermann wohnte in der Kleinen Sandgasse, nahe dem Römerberg. Felicitas nahm sich beim Gehen Zeit. Die Schneiderin musste jetzt auf jeden Fall zu Fabers Haus unterwegs sein; Felicitas wollte sie nicht verpassen, indem sie zu schnell und unaufmerksam voranschritt und Fräulein Minchens kleine Gestalt vielleicht irgendwo im Gedränge auf dem Weg übersah. Doch sie hatte schon beinahe die Sandgasse erreicht und war ihr noch nicht begegnet.


  Was mochte Wilhelmine Kellermann aufgehalten haben? Sie war doch allgemein für ihre Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit bekannt. Felicitas schritt ein wenig schneller aus, angetrieben von wachsender Besorgnis.


  Dummes Zeug. Was machte sie sich denn da für unbegründete Gedanken? Fräulein Minchens Verspätung konnte sich durch alle möglichen Zufälle ergeben haben. Vielleicht hatte eine andere Kundin sie über Gebühr aufgehalten – eine, auf deren Aufträge Wilhelmine Kellermann nicht verzichten konnte. Oder sie hatte Dringendes zu erledigen gehabt und war nicht zeitig genug damit fertig geworden, um pünktlich bei Fabers zu erscheinen.


  Möglicherweise war sie aber auch über Nacht krank geworden. Lag zu Bett und konnte sich nicht rühren. Brauchte einen Arzt…


  Felicitas machte noch längere Schritte. Wenn das der Fall war, würde sie sich sofort darum kümmern, dass die kleine Schneiderin versorgt wurde. Sie würde den alten Doktor Barthold holen, der ganz in der Nähe wohnte, und dann – Da war sie schon. Die Eingangstür des alten, rauchgeschwärzten Fachwerkhauses, in dem Fräulein Minchen ihre Wohnung hatte, stand offen. Eine pummelige, noch ziemlich junge Frau in weißer Rüschenhaube und einem braunen Wollkleid mit adretter weißleinener Garnitur kippte gerade einen Eimer Schmutzwasser in die Gosse.


  »Guten Morgen«, grüßte Felicitas. »Ich hätte gern Fräulein Wilhelmine Kellermann aufgesucht. Kann Sie mir vielleicht sagen, in welchem Geschoss sie wohnt?«


  Die Frau betrachtete Felicitas prüfend von oben bis unten und nickte dann, als sei die Musterung positiv ausgefallen. »Ihr seid wohl eine Kundin, was?«, bemerkte sie und nickte noch einmal, während sie sich wieder dem Eingang zuwandte. »Ich hab Fräulein Minchen heute noch nicht gesehen. Sie muss wohl noch oben sein. Vierter Stock links – die rot gestrichene Tür ganz hinten.«


  Felicitas nickte ein Dankeschön. Dann trat sie hinter der Frau in den Hausflur ein und stieg die Treppe hinauf, die von hier in die anderen Geschosse führte. Das Treppenhaus war großzügiger gestaltet als Felicitas es aus anderen vergleichbaren Häusern kannte. Kleine, blank geputzte Fensterchen ließen sogar genügend Licht hinein, sodass man nicht stolpern konnte. Nach oben zu wurden allerdings auch die Stufen dieser Treppe immer schmaler; der letzte Abschnitt, der in den vierten Stock führte, war eher eine Leiter.


  Felicitas betrat den obersten Treppenabsatz und sah sich nach der roten Tür um, die die Frau ihr beschrieben hatte. Sie lag am Ende eines kurzen Flurs und glänzte, als sei sie frisch gestrichen. Und sie roch auch so, als Felicitas sich näherte.


  Auf ihr Klopfen rührte sich nichts. Felicitas klopfte noch einmal und etwas härter. Wieder kam keine Antwort.


  Felicitas klopfte ein drittes Mal. »Fräulein Minchen«, rief sie, »ist Sie zu sprechen? Ich bin’s – Frau Faber!«


  Auch diesmal war keinerlei Geräusch zu hören, aus dem man hätte schließen können, dass Wilhelmine Kellermann sich in ihrer Wohnung aufhielt. Felicitas wunderte sich. Gleichzeitig begann sie sich zu ärgern. Nun war sie den ganzen Weg bis hierher gegangen, und die kleine Schneiderin war nicht einmal zu Hause! »Mist«, murmelte sie vor sich hin und wandte sich von der Tür ab, um die Treppe wieder hinunterzusteigen.


  Sie hatte sich schon zwei, drei Schritte von der rot lackierten Tür entfernt, als sie stehen blieb. »Es kann nicht sein«, knurrte sie. Dann ging sie noch einmal zurück und pochte – diesmal heftig und mit geballter Faust. »Fräulein Minchen«, rief sie, »ist Sie wirklich nicht da…?«


  Die Tür gab nach und schwang mit leisem Quietschen auf – sie war lediglich angelehnt gewesen. Felicitas sah zuerst nur die Lichtkreise zweier Kerzen, die mit Wachs auf dem Fußboden festgeklebt und inzwischen zu winzigen Stümpfchen niedergebrannt waren. Der Raum selbst lag in tiefem Dunkel, denn die dicken Vorhänge der beiden Fenster waren noch geschlossen.


  Langsam gewöhnten sich Felicitas’ Augen an das Dämmerlicht; sie erkannte mehr und mehr Einzelheiten im Zimmer. Und dann – ganz plötzlich – sah sie den nackten Leichnam, der direkt vor ihr auf dem Fußboden ausgestreckt lag.


  Felicitas fuhr einen Schritt zurück und presste die Hände auf den Mund. Sie konnte nicht umhin, das Bild in sich aufzunehmen, das sich ihren Augen darbot – ein widerwärtiges, Abscheu erregendes Bild, auf das sie in keiner Weise gefasst gewesen war und das sich deswegen umso tiefer in ihr Gedächtnis einbrannte.


  Wilhelmine Kellermann lag auf dem Rücken oder vielmehr auf dem Buckel, der ihren Rücken verkrümmte – was bedeutete, dass ihr der Kopf weit in den Nacken gerollt war. Ihre Augen standen offen, doch durch die Schräglage ihres Kopfes war von den Augäpfeln nur das Weiße zu erkennen. Die Arme waren ihr kreuzweise über den Leib gelegt, die Beine dagegen breit auseinander gespreizt worden – in einer abstoßenden, obszönen Pose, die dem Wesen Wilhelmine Kellermanns auf gemeinste Weise zu spotten schien. Wie um diese Verhöhnung noch weiter zu treiben, hatte der Mörder Fräulein Minchen das Haar gelöst und es, einem Heiligenschein nicht unähnlich, auf den Bodenbrettern um ihren Kopf herum ausgebreitet.


  Felicitas spürte, wie ihr Herz zu rasen begann. Sie stieß heftig den Atem aus, den sie für einige Augenblicke angehalten hatte, und trat einen weiteren Schritt zurück. Für den Moment fand sie es schlicht unmöglich zu glauben, dass Wilhelmine Kellermann wirklich tot war; dennoch traf es zu, und etwas zwang Felicitas, wieder näher heranzugehen und genau hinzusehen.


  Auch in der Kammer der Handschuhmacherin, so erinnerte sich Felicitas mit Entsetzen, waren Kerzen aufgestellt gewesen. Die Kerzen in diesem Raum, dicke weiße Wachslichte, die offensichtlich neu gewesen waren, mussten die ganze vergangene Nacht hindurch gebrannt haben. Wie auch bei den anderen Ermordeten lag ein Sträußchen vertrockneter Feldblumen im Zimmer – Felicitas entdeckte es rechts neben der Leiche auf den Bodenbrettern. Die Kleidung war zusammengeballt und achtlos irgendwo abgelegt worden – in Fräulein Minchens Fall auf der Wäschetruhe, die rechter Hand neben der Tür stand. Sogar das billige rote Halstuch konnte Felicitas ausmachen; es war Wilhelmine Kellermann um die Brust geschlungen worden…


  Alles war ganz wie bei den anderen Ermordeten. Der Mörder hatte beim Auslegen seines Opfers peinlich genau auf Einzelheiten geachtet, deren Sinn Felicitas nicht einmal ansatzweise verständlich war. Andererseits bot, was sie vor sich sah, eigentlich keine Überraschung mehr. Nur das Grauen, das sie beim Anblick der Leiche Wilhelmine Kellermanns ankam – das war ungleich mächtiger.


  Felicitas spürte, wie sie unkontrollierbar zu zittern begann. Fräulein Minchen – auf bestialische Weise umgebracht! Welches Ungeheuer hatte sich ausgerechnet dieses liebenswerte Menschenkind zum Opfer ausgewählt…?


  Bebend vor Erregung wandte Felicitas sich ab und wollte die Stiege wieder hinuntergehen. Da prallte sie beinahe gegen eine Frau, die offenbar nach ihr heraufgekommen war und sie nun erschrocken anstarrte. »Ich… ich wollte bei Fräulein Minchen was abholen«, sagte sie stockend, »verzeiht mein Ungeschick. Ich wusste ja nicht, dass sie schon Besuch hat…«


  »Keinen Besuch«, murmelte Felicitas, verzweifelt darum bemüht, ruhig zu bleiben und ihren Schrecken nicht zu zeigen. »Fräulein Minchen wird allerdings für niemanden mehr zu sprechen sein, weil –«


  »Aber es ist dringend«, unterbrach die Frau, eine bescheiden in graubraunen Kattun gekleidete Mittvierzigerin, wie Felicitas jetzt erkennen konnte. »Wilhelmine Kellermann wollte mir zwei Festtagsgewänder ausbessern, und die sollten heute fertig sein. Ich brauche sie nämlich so schnell wie möglich…«


  Felicitas schüttelte den Kopf. »Trotzdem kann Sie da jetzt nicht hinein«, verweigerte sie der Frau den Eintritt in Fräulein Minchens Kammer. »Es geht wirklich nicht. Wir müssen wieder hinunter.« Sie räusperte sich. Ihre Stimme hatte schrill geklungen.


  Die Frau wurde ärgerlich. »Mit welchem Recht wollt Ihr mir denn vorschreiben, was ich zu tun oder zu lassen habe?«, beschwerte sie sich. »Ihr mögt ja feiner und vornehmer sein als ich, aber zu sagen habt Ihr mir nichts! Jetzt lasst mich durch, damit ich endlich mit Fräulein Minchen –«


  Felicitas machte ein finsteres Gesicht und hielt die Frau am Ärmel fest, denn sie wusste in ihrer Aufregung nicht, wie sie die Besucherin sonst am Betreten der Mordkammer hindern sollte. »Sie muss vernünftig sein und draußen bleiben«, befahl sie ihr noch einmal. Doch die Frau war nicht mehr aufzuhalten. »Lasst mich los«, erwiderte sie energisch und entzog Felicitas ihren Arm, um in der gleichen Bewegung Fräulein Minchens Kammertür aufzustoßen.


  Sie ging ins Zimmer und blieb dort abrupt stehen, schien auf der Stelle zu Stein zu werden. Einen Augenblick lang hörte Felicitas keinen Laut. Dann regte sich die Frau wieder. Sie warf sich herum, während sie die Hände vor den Mund schlug und einen erstickten Schreckenslaut von sich gab. »Allmächtiger Gott«, stieß sie in tiefstem Entsetzen hervor, »das ist… das ist…«


  »– grauenhaft«, vervollständigte Felicitas den Satz, »und wir müssen sofort die Behörden benachrichtigen! Es wäre nicht nötig gewesen, dass Sie sich unvorbereitet diesem Anblick aussetzt – aber Sie wollte ja nicht hören!«


  Die Frau schluchzte vor Entsetzen. »Tut mir Leid«, wisperte sie schlotternd, »tut mir wirklich Leid…«


  Felicitas packte sie einfach an den Oberarmen und drehte sie der Treppe zu. »Jetzt schnell hinunter«, forderte sie, »ich komme nach. Jemand muss die Polizei holen!«


  Die Frau rannte die Stiege wieder hinunter. Ihre Absätze klapperten. Felicitas warf unter Aufbietung all ihrer verbliebenen Energie noch einen letzten Blick in die Kammer der Toten. Ja, auch von Fräulein Minchens Haar war eine dicke Strähne abgeschnitten worden – direkt über der Stirn. Wie bei einem Pinsel standen an dieser Stelle die Haarstümpfe vom Kopf ab. Sie glänzten golden im matten Schein der Kerzen, und wäre das Gesamtbild nicht so Grauen erregend gewesen, Felicitas hätte die wunderliche Frisur umwerfend komisch finden müssen.


  Sie wandte sich ab und ging ebenfalls. Unten hatte die Hauswirtin bereits ihren Ältesten nach der Polizei losgeschickt. Im Handumdrehen waren die Konstabler da, angeführt von Konstantin Mäurer, dem zuständigen Ermittler. Felicitas begegnete ihm vor dem Haus, als sie sich gerade auf den Heimweg machen wollte.


  »Mein Gott, gnädige Frau«, rief Mäurer aus, »Sie sind ja weiß wie Kalk! Kann es sein, da Sie selber da oben –« Er unterbrach sich und nickte wie zur Bestätigung seiner Vermutung. »Es wird wohl so sein«, murmelte er tonlos. Dann, an Felicitas gewandt, fügte er hinzu: »Darf ich Sie bitten, noch für kurze Zeit hier zu verweilen und mir eventuell einige Auskünfte zu geben – oder wäre das zu viel verlangt?«


  Felicitas, die vor ihm auf dem Pflaster stand, verspürte eine Kälte, die in ihr hochkroch und sie langsam, langsam erstarren ließ. »Nein, nein«, murmelte sie zur Antwort auf die Frage des Konstablers, »überhaupt nicht. Ich warte hier. Aber beeilen Sie sich, wenn ich bitten darf. Ich hab’s nämlich eilig.«


  Warum sie das gesagt hatte, war ihr selbst nicht ganz klar. Niemand wartete zu Hause auf sie, und es standen auch keine dringenden Besorgungen an, die sie hätte erledigen müssen. Doch der Konstabler schien genau zu wissen, was sie meinte. »Komme sofort zurück«, erwiderte er dienstlich nüchtern und betrat mit seinen Leuten forschen Schrittes das Haus.


  Felicitas hatte den Eindruck, als habe er nur Sekunden gebraucht, um die Mordkammer zu inspizieren. Denn er war wieder unten, noch bevor sie sich gegen die Wand gelehnt hatte, um das Schwindelgefühl zu bekämpfen, das sie überkommen hatte.


  »Gnädige Frau«, sagte er und musterte sie besorgt, »Sie sollten sich hinsetzen – mir scheint, es geht Ihnen nicht gut. Wollen wir hineingehen und die Hauswirtin um einen Platz in ihrem Wohnzimmer bitten – vielleicht auch um einen Trunk Wasser?«


  Felicitas schüttelte den Kopf. »Danke«, erwiderte sie spröde, »mir wäre es lieber, wenn ich endlich nach Hause könnte. Da würde ich eine Tasse Kaffee trinken und hätte im Handumdrehen wieder einen klaren Kopf.« Sie richtete die Augen auf Konstantin Mäurers Gesicht, hatte aber Mühe, ihren Blick zu fixieren. »Sind Sie mit einem Wagen gekommen, oder zu Fuß?«


  Mäurer schüttelte den Kopf. »Natürlich mit dem Wagen«, sagte er. In seiner Stimme klang immer deutlicher eine große Besorgnis mit. »Ich könnte gnä’ Frau…«


  »Oh – das wäre wirklich sehr freundlich«, unterbrach ihn Felicitas. »Ich müsste nämlich so schnell wie möglich –«


  Weiter kam sie nicht. Ein Gefühl, als griffe ihr eine eiskalte Hand direkt ans Herz, ließ sie den Atem anhalten. Das Pflaster schien unter ihren Füßen nachzugeben, und ihr Blick verdunkelte sich, während grelle kleine Funken vor ihren Augen zu tanzen begannen.


  Felicitas schwankte. Doch bevor sie zu Boden sinken konnte, hatte Konstantin Mäurer sie in seinen Armen aufgefangen und hielt sie nun fest. »Gnä’ Frau«, hauchte er, »was machen Sie denn… was machen Sie denn bloß…?«


  Felicitas fühlte sich für den Augenblick zu schwach, um sich aus seinem Griff zu befreien. Sie schüttelte matt den Kopf, während sie sich an die Brust des Konstablers lehnte. »Das geht gleich vorüber«, murmelte sie. »Wenn ich Sie bitten dürfte, mir nur schnell ein Riechfläschchen zu besorgen…«


  »Aber das ist doch selbstverständlich.« Konstantin Mäurer ließ Felicitas noch nicht los. Aber er winkte einen der beiden rotznasigen kleinen Jungen heran, die sich an der Tür des Mordhauses herumtrieben. »Du gehst sofort zur Hauswirtin hinein«, befahl er dem Älteren der beiden, einem mageren Kerlchen mit brandroten Haaren, »und holst mir, was diese Dame dringend braucht. Verstanden?«


  Der Junge wusste Bescheid und nickte; ihm war nichts entgangen. »Soll ich net lieber gehe?«, fragte der andere. »Die Hauswirtin is mei Mudder. Mir gibt se’s Fläschje vielleicht – aber dem annere net!«


  Doch Felicitas fühlte sich schon wieder besser. Sie winkte ab. »Ich glaube, ich hab selbst eins bei mir«, hauchte sie und holte krampfhaft Atem, »ich sehe mal nach…«


  Sie machte sich von Mäurer los, kramte in ihrem Pompadour und fand auch, was sie suchte – eine kleine, blaugoldene Flasche. »Kölnisches Wasser«, sagte sie und brachte sogar ein Lächeln zustande.


  »Das kann Tote aufwecke«, flaxte der rothaarige Junge, »so penetrant, wie das riecht…«


  Noch ehe die Worte heraus waren, wurde Felicitas wieder schwindlig. Sie tat einen unsicheren Schritt rückwärts. Konstantin Mäurer musste sie erneut stützen, und er tat es genau im richtigen Augenblick. Dann nahm er ihr das Fläschchen mit dem Kölnischen Wasser aus der Hand, entkorkte es, träufelte ein wenig von dem duftenden Inhalt auf seine Fingerspitzen und betupfte damit Felicitas’ Schläfen.


  Felicitas ließ sich die Prozedur gefallen. »Herr Konstabler«, bemerkte sie, »das haben Sie aber nicht zum ersten Mal gemacht…«


  Er errötete heftig. »Früher, als ich noch ein Junge war«, gab er wie zu seiner Verteidigung zurück, »da habe ich öfter meiner lieben Mutter das Kopfweh vertrieben. Sie war ein wenig wetterfühlig. Möglicherweise ist auch bei Ihnen das Wetter daran Schuld, dass Sie –«


  »Ach, was.« Felicitas nahm ihm das Kölnische Wasser ab und stopfte die kleine Flasche wieder in ihren Pompadour. »Sie wissen doch ganz genau, welche Gründe es bei mir hat!« Damit sah sie ihn scharf an. »Wenn Sie jetzt bitte Ihre Fragen stellen wollen!«


  Konstantin Mäurer wirkte bestürzt. »Das hat Zeit, gnä’ Frau!« Seine Erwiderung klang wie eine Entschuldigung. »Vorn auf der Gass’, da steht der Wagen. Es wäre mir eine Freude, Sie heimzufahren. Unterwegs könnten wir dann vielleicht unter Umständen kurz über das reden, was Sie möglicherweise…«


  Er verstummte. Doch Felicitas zeigte ihm mit einem dünnen Lächeln, dass sie einverstanden war. Ihr war wirklich nicht gut, und wenn der Konstabler sie kutschierte, brauchte sie nicht zu Fuß zu gehen. Nur mit dem Polizisten über den neuen Mord zu reden – dazu drängte es sie absolut nicht. Sie würde ein paar Tage brauchen, um den Schrecken zu überwinden, den der gewaltsame Tod der kleinen Schneiderin in ihr ausgelöst hatte. Erst jetzt war ihr bewusst geworden, wie sehr sie Fräulein Minchen gemocht hatte.


  Konstantin Mäurer half ihr auf den Sitz des zweirädrigen Wagens hinauf, nahm neben ihr Platz und ergriff die Zügel. Mit einem leisen Zungenschnalzen trieb er das Pferd, einen wohlgenährten Apfelschimmel, zu einem sanften Zockeltrab an. »Meine Leute werden jetzt am Tatort alle Spuren festhalten«, begann er zaghaft ein Gespräch, »aber ich fürchte, auch diesmal gibt es wieder keine neuen Anhaltspunkte. Sagen Sie, gnä’ Frau…«, er musterte Felicitas mit einem Blick, der eine Mischung aus Besorgnis und Neugier verriet, »was hatten Sie für einen Eindruck? Ich meine, Sie waren ja offenbar als Erste in Wilhelmine Kellermanns Kammer und haben darum auch alles so gesehen, wie es der Mörder verlassen hat…«


  »Unberührt, meinen Sie«, murmelte Felicitas.


  »Ganz recht. Können Sie mir schildern, was Ihnen alles aufgefallen ist?«


  Sein Blick, der eigentlich dem Verkehr auf der Straße hätte gelten müssen, ruhte erwartungsvoll auf ihrem Gesicht. Felicitas musste sich abwenden, denn der Ausdruck in seinen Augen war merkwürdig beunruhigend. »Fräulein Minchens Wohnung wirkte auf mich nicht viel anders als die Kammer der Handschuhmacherin oder der Blumenfrau oder der Feinwäscherin«, sagte sie langsam. »Die bescheidene Unterkunft einer anständigen jungen Frau mit wenig Geld. Und die Umstände ihres Todes waren genau die gleichen wie bei den anderen Opfern. Sogar eins dieser billigen roten Tücher fand sich wieder am Schauplatz des Mordes.«


  Einen Augenblick lang schwieg der Konstabler. Er richtete den Blick auf die Straße vor sich und kaute gedankenverloren auf der Unterlippe. Schließlich nickte er. »So ist es«, murmelte er und verkrampfte die Fäuste um die Zügel. »Was sich am Tatort fand, bringt uns wieder keinen Schritt weiter – keinen einzigen Schritt.«


  Felicitas atmete tief durch, denn die Brust war ihr noch immer eng. »Haben Sie wenigstens in Erfahrung gebracht, wie der jugendliche Kunde heißt, dem die Hökerin die Tücher verkauft hat?«, wollte sie von dem Polizisten wissen.


  »Nein.«


  »Dann sind Sie der schlechteste Ermittler, den man sich nur denken kann!«


  Konstantin Mäurer sah sie an und wurde wieder dunkelrot. »Ich weiß«, flüsterte er, »ich weiß, gnä’ Frau. Aber die Hökerin konnte mir keine genaue Beschreibung des Jungen geben. Und ich kann schließlich nicht jeden Halbwüchsigen in der ganzen Stadt fragen lassen, ob er bei einer bestimmten Kramhändlerin billige rote Tücher erworben hat!«


  Felicitas war da nicht seiner Ansicht. »O doch«, konterte sie, »so viel Zeit muss sein. Wenn es notwendig ist, um in einer Mordsache weiterzukommen, dann sind ungewöhnliche Maßnahmen manchmal erforderlich! Und jetzt, wo auch noch Fräulein Minchen –«


  Die Worte versagten ihr. Tränen schossen ihr unvermittelt in die Augen. Und das schreckliche Schwindelgefühl war wieder da. Sie krallte sich mit beiden Händen an der Wand der kleinen Kutsche fest.


  Konstantin Mäurer zügelte das Pferd. Dann, sehr sanft, legte er den Arm um Felicitas’ Schultern und zog sie an sich. Mit der freien Hand zupfte er aus seiner Rocktasche ein weißes Sacktuch hervor und hielt es ihr hin. »Bitte nicht weinen«, flüsterte er aufgeregt, »bitte… nicht weinen!«


  »Tu ich ja gar nicht«, wisperte Felicitas zornig und machte sich von dem Konstabler los. Trotzdem nahm sie das Tuch an. Es duftete nach Lavendel und tat beim Abtupfen der Augen gute Dienste. »Halten Sie mich bloß nicht für eine Heulsuse!«


  »Wie käme ich dazu?« Er nahm das Taschentuch, das sie ihm mit einer ruckartigen Bewegung hinhielt, wieder zurück. »Im Gegenteil – Sie sind recht tapfer. Das weiß niemand besser als ich.«


  »Und hören Sie auf, Süßholz zu raspeln«, zischte Felicitas irritiert. »Fahren Sie lieber weiter, sonst sind wir bei Anbruch der Dunkelheit immer noch nicht in der Fahrgasse!«


  Konstantin Mäurer nahm gehorsam die Zügel und trieb den dicken Apfelschimmel wieder an. Er antwortete nicht auf Felicitas’ grobe Worte, aber seine Augen sprachen eine deutliche Sprache. Sie ruhten in einem bewundernden, beinahe anbetenden Blick auf Felicitas’ Profil – was sie aus den Augenwinkeln deutlich erkennen konnte –, und es war, als ob er ihre Züge regelrecht streichelte. Und, verdammt nochmal, der Kerl sah teuflisch gut aus…


  Felicitas schossen schon wieder die Tränen in die Augen. Wie kam sie dazu, diesen Konstantin Mäurer zu bewundern, wo sie sich doch nach einem ganz anderen Mann verzehrte? Was war sie bloß für eine Frau?


  Herzlos. Gleichgültig. Gefühllos.


  Aber das waren doch die Attribute, die Hans Christoph zugeschrieben werden mussten – oder nicht? War er nicht derjenige, der in letzter Zeit kaum noch einen Blick für seine Frau übrig hatte und nicht einmal bemerkte, dass sie unter seiner Gleichgültigkeit litt? Und war es da ein Wunder, wenn seiner Frau plötzlich die Vorzüge anderer Männer positiv auffielen?


  Die Tränen rollten. »Darf ich noch einmal um Ihr Sacktuch bitten?«, flüsterte Felicitas. »Mir ist was ins Auge geflogen…«


  Konstantin Mäurer zerrte das Tuch wieder aus der Tasche und drückte es ihr stumm in die Hand. Diesmal enthielt er sich jeder Bemerkung. Aber als er das Taschentuch zurücknahm, berührten seine Finger ganz zart Felicitas’ Handfläche.


  War es Absicht gewesen? Felicitas konnte das nicht beurteilen. Aber sie hatte die hauchleise Berührung sehr genossen, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte. Das wurde ihr bewusst, als Konstantin Mäurer den Wagen vor dem Faber’schen Haus in der Fahrgasse anhielt und ihr herunterhalf. Denn dabei lehnte sich Felicitas diesmal bewusst für einen kurzen Augenblick an den gut aussehenden Polizisten an, und Konstantin Mäurers Blicke ruhten für Sekunden mit einem so zärtlichen Ausdruck auf ihrem Gesicht, dass Felicitas zu zittern begann.


  Hastig verabschiedete sie sich von dem Konstabler. »Wir sollten uns wieder sprechen, sobald es Ergebnisse in den Mordfällen gibt«, sagte sie zu ihm. »Ich erwarte, von Ihnen über alles, was sich ergibt, auf dem Laufenden gehalten zu werden, Herr Mäurer!«


  »Wie meinen Sie das, gnädige Frau?« Nur widerstrebend löste Konstantin Mäurer den Blick von ihr.


  »Nun –«, Felicitas senkte den Kopf und zeichnete mit der Schuhspitze müßig einen Kringel in den Straßenstaub, »Sie kommen einfach vorbei und berichten mir, was sich tut«, sagte sie und wirkte dabei plötzlich verlegen. »Es interessiert mich – aus Gründen, die Ihnen doch mittlerweile bekannt sein dürften.«


  »Ich komme einfach vorbei…«, murmelte der Konstabler wie im Traum. Dann räusperte er sich energisch. »Wobei mir einfällt – ich müsste auch diesmal Ihren Herrn Gemahl auffordern, in das Mordhaus zu kommen und die nötigen Papiere auszustellen.« Er bot Felicitas den Arm. »Darf ich Sie bitten, mich Ihrem Herrn Gemahl zu melden?«


  Sie ignorierte diese ritterliche Geste, trat vor die Haustür und bediente den Klingelzug, während Konstantin Mäurer die Zügel seines Kutschpferdes durch den dafür vorgesehenen dicken Eisenring zog, der in die Wand eingelassen war. Kätt öffnete, schaute verdutzt, ließ die Frau des Hauses und den unerwarteten Besuch ein und verschwand wieder in ihrer Küche.


  Doktor Faber war im Haus. Er widmete Felicitas einen dunklen, unergründlichen Blick, zog sich auf die nüchtern vorgebrachte Forderung des Konstablers hin ohne weitere Umstände den Mantel an, setzte den Biberhut auf und machte sich mit Konstantin Mäurer auf den Weg zum Tatort. Weder ein Wort der Begrüßung noch eines zum Abschied hatte er für seine Frau übrig.


  Felicitas kam es so vor, als sei er in Gedanken ganz woanders gewesen und habe ihre Ankunft gar nicht richtig wahrgenommen. Sie stand im Hausflur und starrte auf die Tür, die sich hinter den beiden Männern geschlossen hatte, und konnte Hans Christophs Verhalten einfach nicht fassen. Was brachte ihn dazu, sich derart abweisend zu benehmen – und warum tat er ihr das überhaupt an? Er hatte doch immer behauptet, er liebe sie… weshalb brachte er sie denn nur dazu, seine Liebe anzuzweifeln?


  Die Tränen, die Felicitas jetzt aus den Augen stürzten, wurden nicht von einem geliehenen Sacktuch aufgehalten. Sie strömten Felicitas ungebremst über die Wangen und erweckten bei Leni, die gerade die Treppe herunterkam, eine erschrockene Miene. »Um Himmels willen, gnä’ Frau«, sagte sie verwirrt, »was ist passiert?«


  »Nichts, nichts.« Felicitas bot der Magd noch einmal die Lüge an, die schon bei Konstantin Mäurer so unglaubhaft gewirkt hatte: »Mir ist was ins Auge geflogen.«


  »Soll ich –«


  »Bring mir eine schöne heiße Tasse Kaffee«, unterbrach Felicitas. »Und ich möchte für die nächsten drei, vier Stunden nicht gestört werden. Hab schreckliche Kopfschmerzen.«


  »Soll ich Euch dann nicht auch noch ein Pulver heraufbringen?«, fragte Leni fürsorglich.


  »Nicht nötig«, erwiderte Felicitas knapp. »Ich lege mich einfach hin. Das hilft mitunter besser als die ganze verflixte Medizin.« Sie lief schnell die Treppe hinauf und huschte in den Salon. Das Dienstmädchen musste ja nicht unbedingt mitbekommen, wie sie zum dritten oder vierten Mal in Tränen ausbrach. Oben entledigte sie sich des Mantels und der Schute und ließ sich müde auf das Sofa fallen. Dann lehnte sie den Kopf an die hoch geschwungene Rückenlehne des Polstermöbels und atmete tief durch. Ja, eine starke Tasse Kaffee würde den Schwindel vertreiben – und den grauen Nebel der Traurigkeit, der all ihre Gedanken eingehüllt hatte.


  Wie lange hatte sie, bis auf Annemarie Gaiss gestern Abend, jetzt eigentlich ihre Freundinnen schon nicht mehr gesehen? Zwei Wochen – oder waren es bereits drei?


  Annemarie Gaiss hatte gestern durch den jungen Provisor aus der Apotheke ein Billett geschickt – es lag noch ungelesen auf der Kommode. Felicitas stand auf, ging hinüber und nahm das Briefchen an sich. Mit dem Fingernagel ritzte sie den Klecks Siegellack, mit dem das Papier zusammengeklebt war, brach den Brief auf und entfaltete ihn. »Liebe Felix«, stand da, »ich hoffe, du weißt noch, wer mit dieser Anrede gemeint ist.«


  Felicitas musste schlucken. Annemarie hatte so eine Art, alles zu erahnen und zu durchschauen. »Was ist eigentlich mit dir los?«, schrieb sie weiter, »man kriegt dich ja gar nicht mehr zu Gesicht. Schon dreimal hast du unser Kränzchen geschwänzt – und das ohne Erklärung. Wenn du uns im Augenblick nicht sehen magst, dann sag es uns gefälligst ins Gesicht. Sonst sind wir alle wirklich beleidigt. Helene meinte, sie sei nicht mehr weit davon entfernt, dir die Freundschaft aufzukündigen!«


  Felicitas schnaufte verächtlich. »Und wenn schon«, murmelte sie, »ich komme auch ohne euch zurecht…«


  »Natürlich meint Helene das nicht so«, lautete der letzte Absatz des Briefes, »aber es wäre schön, wenn wir drei mal wieder zu einem gemütlichen Plauderstündchen zusammentreffen könnten. Ich vermisse es so sehr, mit dir und Helene die neuesten Skandalgeschichten durchzuhecheln – komm doch Montagnachmittag zu mir in die Apotheke. Helene wird auf jeden Fall da sein, und ich sorge für Kaffee und gutes Gebäck.


  Deine Dich hoffnungsvoll erwartende Freundin Annemie«


  Montagnachmittag – das war jetzt. Wahrscheinlich saßen Helene und Annemarie bereits im Gaiss’schen Salon und warteten auf die ungetreue Dritte im Bunde.


  Die würde wieder nicht erscheinen. Es ging einfach nicht. Dennoch – Felicitas kam sich für den Augenblick wie eine Verräterin vor. Noch nie hatte sie ihre Freundinnen derart vor den Kopf gestoßen.


  Aber es war ihr ja auch noch nie so ungesellig zumute gewesen wie gerade in den letzten Wochen. Hans Christoph hatte sie verlassen – das war offenkundig. Er wollte weder sie noch das werdende Kind, das schon jetzt ihre Taille beinahe zum Verschwinden gebracht hatte. Der Grund für Hans Christophs plötzliche Gleichgültigkeit war Felicitas immer noch nicht ersichtlich – und warum sollte sie auch danach suchen? Allein die Tatsache, dass er sie nicht mehr liebte, war doch schmerzhaft genug.


  Nein, sie wollte niemanden sehen. Sie wollte ihren Freundinnen nicht die glückliche Ehefrau und werdende Mutter vorspielen müssen, die sie gar nicht war. Das verlangte viel zu viel Kraft, die sie jetzt anderweitig besser brauchen konnte. Denn auf der Heimfahrt im Wagen des Konstablers war sie zu einem Entschluss gekommen.


  Als Kätt mit der Kaffeekanne und einem Teller voller noch warmer Butterplätzchen erschien, hatte Felicitas Annemaries Briefchen schon beantwortet und ihr Rückschreiben zusammengefaltet. »Liebe Annemarie, liebe Helene, geduldet euch und lasst mir noch etwas Zeit«, hatte sie auf einen halben Bogen Papier gekritzelt. »Ich habe gewichtige Gründe, wenn ich nicht an Eurem Treffen teilnehme. Aber das soll bald wieder anders werden – versprochen.


  Eure treue Freundin


  Felix.«


  Sie drückte Kätt den Brief – diesen neuen, aber unvermeidlichen Affront – in die Hand. »Den soll der kleine Frieder zu Apotheker Gaiss bringen«, wies sie ihre Perle an. »Er ist für Madame Gaiss gedacht. Und der Junge soll sich beeilen.«


  Kätt nickte verdutzt. »Also –«, stammelte sie, »habt Ihr das neue Handschreiben doch schon gelesen? Ich dacht’, ich hätt’s ebe noch uff’m Flur uffm Tischje unner’m Spiegel lieje sehe…«


  »Was denn für ein neues Handschreiben?«, wunderte sich Felicitas. »Ich habe den Brief beantwortet, der hier drinnen auf der Kommode lag. Den von gestern.«


  Kätt hatte Kanne und Plätzchenteller schon auf dem Tisch abgestellt und das neue Billett hereingeholt. »Des isses«, sagte sie. »‘s is heut Mittag gebracht worde…«


  Auf dem weißen Bogen stand lediglich ein einziger Satz: »Tauchst du diesmal nicht auf, kommen wir dich holen.


  Annemarie und Helene.«


  Jeden Moment konnten also die Freundinnen auf der Bildfläche erscheinen – keine Frage, dass sie ihre Drohung wahr machen würden. Aber Felicitas wollte auf keinen Fall mit ihnen zusammentreffen – nicht heute. »Kätt«, sagte sie, »lass den Antwortbrief besorgen, so schnell, wie’s geht. Sollten die Damen trotzdem kommen – ich bin nicht im Haus. Und du weißt auch nicht, wann ich wieder zurückzuerwarten bin. Verstanden?«


  »Verstanne«, bestätigte Kätt. »Aber warum soll ich gnä’ Fraa verleugne? Das is doch noch nie dagewesen, dass Madame Gaiss und Madame Knöpfli…«


  »Tu einfach, was ich dir aufgetragen habe«, erwiderte Felicitas mit schmalen Lippen.


  


  Die Damen Helene Hauberger-Knöpfli und Annemarie Gaiss waren tatsächlich mit kampflustig geblähten Segeln aufgekreuzt, und Kätt hatte sie abgewiesen, wie befohlen.


  Felicitas, die sich in ihrem Schlafzimmer versteckt gehalten hatte, während Kätt ihren Auftrag ausführte und Helene und Annemarie unten im Hausflur nach Strich und Faden belog, fühlte sich sehr ungemütlich bei der ganzen Angelegenheit. Denn erstens hatte sie ihre Freundinnen noch nie derart hintergangen, und zweitens hatten sowohl Annemarie als auch Helene den Braten natürlich gerochen und gemerkt, dass an der Sache etwas faul war.


  Mit zornigen Gesichtern waren sie wieder abgezogen. Sie fühlten sich brüskiert, und das mit Recht.


  Felicitas hatte keine Ahnung, wie sie diese Beleidigung an ihren Freundinnen jemals wieder gutmachen sollte. Sie hockte im ehelichen Schlafzimmer und heulte. Eine volle Stunde brauchte sie, bis sie sich genügend gefasst hatte, um der Welt erneut ins Gesicht zu sehen. Am Ende war es ihr bereits gefasster Entschluss, der sie wieder zu sich selbst brachte. Vieles mochte im Argen liegen, doch das, was sie sich vorgenommen hatte, rangierte vor allen anderen Problemen und musste zuallererst angegangen werden.


  Felicitas setzte sich an ihren Sekretär und klappte ihn auf. Das helle Kirschbaumholz fühlte sich glatt und seidig an. Und der innen gelegene grünlederne Überzug der Schreibklappe roch noch ganz neu. Felicitas ließ die Hand zärtlich darüber gleiten. Ein Geschenk von Hans Christoph…


  Jetzt nur nicht weich werden. Felicitas entnahm dem kleinen Schubfach unter der Schreibklappe eine neue Schreibfeder und spitzte sie mit dem Federmesser sorgfältig an. Dann legte sie sich ein Blatt Papier zurecht. Wie sollte ihr Plan aussehen?


  Zuerst musste notiert werden, was alles zu beachten war. »Gemeinsamkeiten der Mordopfer«, schrieb Felicitas mit leise kratzender Feder. Was hatten die Frauen gemeinsam gehabt?


  Sie waren alle unter Dreißig gewesen. »Unter 30« kam aufs Papier. Und sie hatten zur Gemeinde Sankt Katharinen gehört. Auch das wurde notiert. Sie hatten ein Gewerbe ausgeübt – ein ehrbares, wohlanständiges. Sie waren allein stehend gewesen, ohne Familie und ohne nennenswerten Freundeskreis in der Stadt. All das musste aufgenommen werden.


  Felicitas tunkte von neuem in die Tinte ein. Was noch – was stand noch nicht auf der Liste?


  Das Wichtigste. Felicitas hielt für ein paar Sekunden den Atem an. Das Allerwichtigste war ihr eben erst bewusst geworden, und sie hatte es natürlich noch nicht niedergeschrieben! Die jungen Frauen hatten allesamt ein Gebrechen gehabt – ein entstellendes Feuermal die Handschuhmacherin, eine verkrüppelte Hand die Dreifinger-Else, eine Hasenscharte die Feinwäscherin. Und Wilhelmine Kellermann… bei Wilhelmine Kellermann war es ein Buckel gewesen, zusätzlich dazu, dass sie zwergenhaft klein gewesen war.


  Felicitas unterstrich das Wort »Gebrechen« mit einem dicken schwarzen Tintenbalken. Dann stellte sie die Feder für den Augenblick ins Tintenfass. Die gemeinsamen Eigenschaften der Ermordeten waren nicht zufällig zusammengekommen – nein. Offensichtlich handelte es sich hierbei um die Kriterien, nach denen der Mörder seine Opfer auswählte…


  Jung, allein stehend, berufstätig, dazu Mitglied der Gemeinde Sankt Katharinen – und gezeichnet von irgendeinem körperlichen Makel. All diese Eigenschaften mussten bei einer Frau zusammenkommen, damit sie für den Mörder in Frage kam.


  Felicitas überlief es eiskalt. Dass ihr das, was sie da als Letztes auf dem Papier niedergeschrieben hatte, nicht schon lange vorher aufgegangen war! Das rote Kattuntuch – dieser billige Fetzen, der in jeder Mordkammer gefunden worden war – der hatte dem Mörder dazu gedient, die Entstellung seiner Opfer zu verhüllen!


  Mit bebenden Fingern ergriff Felicitas die Feder und tauchte sie wieder in die Tinte ein. »Was zu besorgen ist:«, schrieb sie auf dem Blatt nieder – gleich unter der Liste der Gemeinsamkeiten der Mordopfer.


  Sie überlegte einen Augenblick. Dann notierte sie: »Schlichtere Kleidung«. Was sie an Röcken und anderen Kleidungsstücken besaß, war für ihre Zwecke nicht brauchbar. Da musste etwas ganz Einfaches her – Zeug, das einer unverheirateten, arbeitenden jungen Frau aus der Unterschicht besser anstand. Solides Wollzeug, vielleicht hier und da geflickt – aber sehr säuberlich und akkurat, wie sich das gehörte. »Festes Schuhwerk« kam auf die Liste und »ein alter Hut«.


  Felicitas hielt einen Moment inne. Welches Gebrechen kam denn überhaupt in Frage – ein Hinkefuß vielleicht? Ja, das war eine gute Idee. Felicitas fiel der Nachmittag wieder ein, als sich auf dem Friedhof ein Stein in ihrem Schuh verfangen hatte. Wenn sie sich einen solchen in den Schuh legte, konnte sie auf keinen Fall das Hinken vergessen…


  »Stein für Schuh« wurde notiert, damit man’s nicht vergaß. Und was fehlte jetzt noch?


  Eine Wohnung. Eine einfache Kammer, die man als Domizil angeben und…


  … in der man ermordet werden konnte. Felicitas verspürte von neuem das eisige Gefühl, das ihr die Haare zu Berge stehen ließ. Es erforderte schon Anstrengung, weiterzuplanen.


  Felicitas riss sich zusammen. An eine Kammer war leicht zu kommen. Man würde sie in einer der weniger begehrten Gassen der Stadt anmieten, vielleicht auch auf der Neuen Krame, in der Nähe des Katharinentors, wo Wilhelmine Kellermann gewohnt hatte. Nur heimlich musste es geschehen, damit Hans Christoph keinen Wind davon bekam.


  »Wohnung« kam auf die Liste. Und was für einen Beruf konnte man angeben? Da fiel Felicitas auf Anhieb gar nichts Rechtes ein. Berufe, die von allein stehenden Frauen ihres eigenen Standes ausgeübt worden wären – Gesellschafterin beispielsweise, oder Gouvernante –, die standen ja nicht zur Debatte.


  Spitzenbüglerin. Spezialistin für Rüschen und Volants. Das war’s. Felicitas notierte es und lächelte verkrampft. Sie hatte noch nie im Leben eine Spitze, eine Rüsche oder einen Volant gebügelt. Aber das tat ja nichts zur Sache. Sie brauchte lediglich einen Beruf, den sie nennen konnte.


  Wieder erfasste sie ein Frösteln. Doch diesmal ignorierte sie es. Irgendwelche ängstlichen Anwandlungen waren jetzt fehl am Platz. Fräulein Minchen war ermordet worden – auf die gleiche grauenvolle Art wie schon mehrere andere Frauen vor ihr. Die Polizei tappte hilflos im Dunkeln, wie so oft. Also blieb nur ein einziger Weg, auf dem man ans Ziel gelangen konnte: der Mörder musste angelockt werden. Nur dann konnte man ihn quasi auf frischer Tat ertappen.


  Wie das geschehen sollte – davon hatte Felicitas noch keine rechte Vorstellung. Aber ihr würde schon eine Lösung einfallen, da war sie sich ganz sicher. Einstweilen wollte sie sich auf ihre Rolle als Lockvogel konzentrieren und ihren Feldzug so gut wie irgend möglich vorbereiten.


  Kapitel 11


  


  Es hatte aufgehört zu regnen. Wo noch vor einer halben Stunde dicke, tief hängende Wolken den Himmel vollständig verhüllt hatten, war jetzt hier und da in all dem Grau ein Fetzchen Blau zu sehen. Sogar die Sonne blitzte gelegentlich hervor.


  Felicitas rückte den Hut gerade, klemmte sich das Parapluie unter den Arm und trat aus der Tür des schmalen alten Hauses am Kleinen Kornmarkt. Sie hatte soeben eine Kammer ganz oben im vierten Stock gemietet – möbliert mit Bett, Schrank, Tisch und zwei Stühlen. »Decken und Vorhänge wird Sie aber selber mitbringen müssen«, hatte die Wirtin gesagt.


  Viel Überredungskunst war nötig gewesen, um der Frau doch noch wenigstens ein Plumeau und ein Kopfkissen abzuschwatzen. Felicitas schmunzelte nachträglich. Und am Ende hatte sich die aufgeplusterte Glucke sogar noch freiwillig dazu herabgelassen, das einzige kleine Fensterchen der ärmlichen Kammer mit einer Gardine zu versehen.


  Die Miete hatte sie für einen Monat im Voraus kassiert. Beim Anblick des Geldes war es ihr ganz gleichgültig gewesen, welchen Beruf die Frau ausübte, die in ihr Haus einziehen würde. »Spitzenbüglerin?«, hatte sie bemerkt. »Umso besser. Dann ist Sie wohl ‘ne anständige Person.«


  »Aber sicher«, hatte Felicitas bestätigt. »Oder sehe ich vielleicht wie ein liederliches Weibsbild aus?«


  Da hatte die Wirtin natürlich entschieden den Kopf geschüttelt. Und sie hatte ihr beim Abschied sogar die Tür aufgehalten.


  Jetzt war Felicitas auf dem Weg zu einem Altkleiderhändler, den sie sich von der Hauswirtin hatte empfehlen lassen. Sein Laden war in der Judengasse, wohin eine Dame aus besseren Kreisen eigentlich nicht ging. Aber Felicitas hatte sich für die Besorgungen des heutigen Tages ja sehr bescheiden gewandet. Sie trug ein schlichtes, dunkelgrün kariertes Wollkleid und ein großes braunes Umschlagtuch darüber, sodass sie nicht ohne weiteres als wohlhabend zu erkennen war.


  Während des Fußmarsches den Holzgraben entlang klarte der Himmel immer mehr auf. Und als sie vor dem bescheidenen Geschäft des Altkleiderhändlers stand, strahlte die Sonne vom herbstlich hellblauen Himmel. Im Laden wurde sie prompt und aufmerksam bedient. Der Inhaber, ein grauhaariger alter Mann mit einem schwarzseidenen Käppchen auf dem Hinterkopf, duchschaute Felicitas natürlich sofort. Aber er behielt seine Verwunderung über die ungewöhnliche Kundin für sich. Dienstbeflissen legte er ihr vor, wonach sie verlangte, fragte nicht weiter nach und schien ihren Geschmack irgendwie zu erahnen. Schließlich suchte Felicitas sich ein braungrau gestreiftes wollenes Kleid mit einem schwarzen Mieder aus, das um den züchtig-hohen Ausschnitt herum mit schmalen roten Biesen verziert war. »Eine kluge Wahl«, meinte der Geschäftsmann. »Darin wird Euer Mädchen eine gute Figur machen. Noch eine Haube gefällig?«


  Felicitas schüttelte den Kopf und verlangte nach einem Mantel. Der Dunkelblaue, den der Händler ihr vorlegte, war gleich akzeptabel. »Schöne saubere Arbeit«, meinte sie und strich über den schon ein wenig fadenscheinigen Stoff, »schade, dass das Material so abgetragen ist.«


  »Aber dafür ist es auch billig«, meinte der Händler und lächelte ein mildes Großvater-Lächeln. »Wer wird denn mehr auslegen als nötig?«


  »Das ist wahr.« Felicitas zückte ihre Börse. »Was sollen die Sachen kosten – alle zusammen?«


  Der Händler nannte einen unschlagbar günstigen Preis. Felicitas zahlte ohne jedes Feilschen, was der alte Mann mit einem verwunderten Blick quittierte. Dann winkte er einen halbwüchsigen Jungen heran und ließ ihn die Sachen in dickes braunes Papier einschlagen. »Der Isidor kann Euch das Paket nach Hause tragen, wenn’s gefällig ist«, sagte er anschließend zu Felicitas. Der Junge schenkte ihr einen dunkel glühenden Blick aus unwahrscheinlich schwarzen Augen.


  »Nicht nötig«, wehrte Felicitas ab.


  »Es kostet nichts extra«, fügte der alte Mann erklärend hinzu. Der Junge lächelte.


  »Schön«, sagte Felicitas, »dann soll er mitkommen. Aber nicht bis nach Hause, sondern nur einen Teil des Weges.«


  Der Alte nickte verständnisvoll. »Ihr müsst dem Isidor nur sagen, wann er Euch das Paket übergeben soll«, schlug er vor, »damit Ihr nicht kompromittiert werdet.«


  Er hatte sie missverstanden, doch Felicitas beließ es dabei. Sie trat durch die Ladentür, die ihr der alte Mann höflich aufhielt, wieder auf die Gasse und marschierte, den Jungen mit dem Paket an der Seite, zügig den Weg zurück.


  Die Judengasse mündete an ihrem oberen Ende in die Fahrgasse ein. Hier bog Felicitas Richtung Fahrtor ab. Isidor trabte stumm neben ihr her und warf ihr im Gehen hin und wieder einen seiner flammenden Blicke zu. Als sie die Hälfte der Fahrgasse zurückgelegt hatten, blieb Felicitas stehen. »So«, sagte sie, »jetzt reich mir das Paket. Ich trage es von hier an selbst. Und übrigens – wie war doch dein Name?«


  Der Junge sah sie von unten herauf an – eine sonderbare Geste, die etwas Demütiges und gleichzeitig Unerschrockenes hatte. »Isidor Weiß, wenn’s gefällig ist«, sagte er. »Enkel von Samuel Weiß – Kleidung und Galanteriewaren en gros, en detail.«


  Das war eine erschöpfende Auskunft, der nichts mehr hinzuzufügen war. Felicitas musste lachen und wollte dem Jungen das Paket abnehmen. Dann revidierte sie ihre Entscheidung. »Andererseits – würdest du mir die Sachen wohl zum Kleinen Kornmarkt tragen – in ein Haus, das ich dir genau bezeichne?«


  Der Junge nickte verwundert. »Ja, sicher. Mit Vergnügen.«


  »Das ist gut.« Felicitas beschrieb die Lage der Wohnung, die sie diesen Morgen gemietet hatte. »Du kannst der Hauswirtin sagen, das Zeug sei für die neue Mieterin«, schloss sie.


  Der Junge nickte und sah Felicitas schwarzäugig an. »Ich werde mich bemühen, alles zur Eurer Zufriedenheit auszurichten«, gab er zurück.


  »Und ich danke dir sehr für deine Bemühungen«, sagte Felicitas. Dann drückte sie ihm ein paar kleine Münzen aus ihrer Börse in die Hand.


  »Keine Ursache«, konterte Isidor, »empfehlt uns weiter, wenn’s beliebt.«


  »Das werde ich sicher«, sagte Felicitas und meinte es ehrlich. Der Junge schenkte ihr einen letzten leidenschaftlichen Blick, machte eine gekonnte Verbeugung und trollte sich – aber mit einer Grazie, die sehr anziehend war. »Na, sowas«, dachte Felicitas, die ihm fasziniert nachsah, »der wird ganz bestimmt mal ein gefährlicher Herzensbrecher, wenn er erwachsen ist…«


  Als sie weitergehen wollte, hörte sie von der anderen Straßenseite her einen Zuruf: »Guten Tag, liebe gnädige Frau…!«


  Konstantin Mäurer winkte zu ihr herüber; er steckte mit seinem leichten Wagen in einem kleinen Stau, der sich auf der Fahrgasse gebildet hatte. Felicitas erwiderte den Gruß. »Sie kommen wohl nicht recht weiter, was?«, spöttelte sie und lächelte den Konstabler an.


  Der zog den Hut. »Darf ich Ihnen anbieten, Sie nach Hause zu fahren?«, fragte er. »Ich sehe, Sie waren einkaufen und sind sicher müde vom Laufen.«


  »Nach allem, was ich sehe«, erwiderte Felicitas mit einem Blick auf die dicht gedrängt stehenden Fuhrwerke vor Mäurers Wagen, »komme ich aber im Augenblick schneller vorwärts, wenn ich zu Fuß gehe.«


  »Mag sein.« Der Konstabler musterte sie bedeutungsvoll. »Ihr Paket brauchen Sie auch nicht zu tragen. Damit haben Sie ja gerade den kleinen Weiß vorausgeschickt.«


  Felicitas schluckte. Konstantin Mäurer hatte den Jungen also an ihrer Seite gesehen. Wie dumm. Also musste sie schleunigst versuchen, die Scharte wieder auszuwetzen. »Der war nicht in meinem Auftrag unterwegs«, sagte sie lächelnd, »aber ich nehme Ihr Angebot an.« Sie bahnte sich einen Weg zwischen den anderen Fahrzeugen hindurch. Konstantin Mäurer half ihr in seinen Wagen.


  »Seit wann kaufen Sie denn Kleidung auf der Judengasse ein?«, fragte er unverblümt, als sie neben ihm auf der Sitzbank Platz genommen hatte.


  Felicitas zuckte zusammen, doch es gelang ihr, das vor ihm zu verbergen. »Ich?«, erwiderte sie und legte etwas Entrüstung in ihren Tonfall. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Nun«, sagte Konstantin Mäurer, »den Jungen, der Ihnen den Packen getragen hat, den kenne ich. Sein Großvater betreibt einen –«


  Felicitas fiel ihm hastig in die Rede. »Ach, das meinen Sie! Wissen Sie – der Junge fragte mich nach dem Weg. Er wollte in die Fahrgasse zu Doktor Faber, um dort sein Paket abzuliefern. Und da ich zufällig nach Hause wollte, habe ich angeboten, ihm seinen Auftrag abzunehmen. Aber er wollte das nicht…«


  »So.« Konstantin Mäurer heftete den Blick auf Felicitas. Er glaubte ihr offensichtlich nicht so ganz. »Nun, dann hat wohl jemand anderer aus Ihrem Haus bei Weiß eingekauft«, sagte er zögernd. »Vielleicht die junge Frau Merker?«


  »Ganz recht«, sagte Felicitas eifrig, »wie haben Sie das erraten?« Sie lachte.


  Es klang ein bisschen unecht, aber das schien Konstantin Mäurer nicht aufzufallen. »Soweit ich weiß«, erwiderte er, »stehen einem jungen Armenarzt nicht so reichliche Gelder zur Verfügung. Und der alte Weiß führt ein sehr ordentliches, aber wohlfeiles Sortiment an Kleidung. Insofern ist es nicht schwer, darauf zu kommen, dass möglicherweise die junge Madame Merker –«


  »– ja, nicht wahr?«, fiel Felicitas ihm ein zweites Mal in die Rede. Sie war erleichtert. »Leni ist äußerst sparsam. Und daran tut sie gut.«


  Vorn löste sich jetzt der Stau langsam auf. Ein schwerer Bierwagen, der die Straße versperrt hatte, rollte Fuß für Fuß aus dem Weg und ließ die anderen passieren. Offenbar hatte das Lastfahrzeug einen Achsenbruch erlitten, der am Ort des Unfalls hatte repariert werden müssen; Felicitas sah, wie am Straßenrand ein Stellmacher seine Werkzeuge wieder einpackte.


  »Endlich geht es weiter«, sagte Konstantin Mäurer und bedachte Felicitas mit einem Seitenblick. »Nun kann ich Sie gleich wohlbehalten zu Hause abliefern.«


  »Wie sich das anhört«, mokierte sich Felicitas halb belustigt, halb verärgert, »als sei ich ein kleines Kind…«


  Er lächelte verlegen. Seine Wangen überzogen sich mit leichtem Rot. »Oh – keineswegs sind Sie das«, murmelte er, »im Gegenteil, ganz im Gegenteil, liebe gnädige Frau!«


  »Was wollen Sie denn damit nun wieder sagen?«


  Er senkte den Kopf.


  Sie hatte ihn in noch tiefere Verlegenheit gestürzt. »Wie auch immer«, lenkte sie ein, »es war reizend von Ihnen, mich mitzunehmen. Auch wenn der Weg, den ich noch zu gehen hatte, nur ganz kurz war. Da sind wir ja schon.«


  Er hob den Kopf wieder und wagte es, Felicitas anzusehen. »Leider«, flüsterte er, »leider…«


  Felicitas packte ihr Parapluie fester. Sie gab Konstantin Mäurer keine Antwort, sondern stieg gleich aus, nachdem er sein Pferd gezügelt hatte. »Noch einmal vielen Dank«, sagte sie, zu ihm aufblickend, »und jetzt Gott befohlen. Sie haben heute sicherlich noch viel zu tun, nicht wahr?«


  Er nickte. Offenbar suchte er nach Worten, fand aber keine. Felicitas trat an die Tür des Doktorhauses und bediente den Klingelzug. Sie nickte dem Konstabler noch einmal lächelnd zu. Da schien Konstantin Mäurer wieder aus seiner Erstarrung zu sich zu kommen. Er nickte einen Gruß zurück und trieb gleichzeitig sein Pferd an. Und er warf keinen Blick mehr auf Felicitas, während sein leichter Wagen davonrollte.


  Komisch, dachte Felicitas, wie gehemmt sich der Mann heute aufgeführt hat. Aber Gott sei Dank ist es mir gelungen, mein Gespräch mit dem kleinen Isidor Weiß zu erklären. Sie trat hinter Kätt, die ihr geöffnet hatte, in den Hausflur. »Ist der gnädige Herr schon heimgekehrt?«, fragte sie und kannte die Antwort bereits.


  »Noch net«, gab Kätt bedauernd zurück. »Aber er hat gemeint, Ihr könntet schon mal ohne ihn mit dem Mittagesse anfange. Er wollt’ es sich dann später uffwärme lasse…«


  »Was gibt es denn?«, fragte Felicitas lustlos.


  »Schweinebraten mit Rotkraut«, antwortete Kätt. »Schön saftig, ‘s Esse is auch schon fertig. Und obe wartet Besuch.«


  »Wer?« Felicitas war überhaupt nicht von dem Gedanken angetan, dass sie sich jetzt mit irgendwelchen Besuchern auseinander setzen sollte.


  »Frau Apotheker Gaiss«, sagte Kätt. »Ich denk’, sie sollt’ mitesse – oder?«


  »Ja, natürlich.« Felicitas stöhnte innerlich auf. Ausgerechnet Annemarie. Eine Konfrontation war jetzt unvermeidlich. »Du hast schon gedeckt?«


  »Hab ich«, bestätigte Kätt.


  »Na, dann trag auf.« Felicitas reichte ihrer Perle Hut und Mantel und ging zur Treppe. »Und mach für hinterher einen starken Kaffee«, fügte sie im Hinaufsteigen hinzu.


  


  Annemarie saß auf dem Sofa im Salon und starrte Felicitas anklagend entgegen. »Guten Tag«, sagte sie, aber es hörte sich eher an wie: Treff ich dich endlich, Verräterin!


  »Den wünsche ich dir auch«, erwiderte Felicitas, um einen heiteren Ton bemüht. »Sag – hast du Lust auf Schweinebraten mit Rotkraut? Hans Christoph wird uns wohl keine Gesellschaft leisten – er ist wieder verhindert. Aber Kätts Kochkunst kennst du ja. Und deshalb wird es uns sicher auch ohne meinen Göttergatten schmecken – oder?«


  Annemarie ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ein Wunder, dass du überhaupt noch jemandem Audienz gewährst«, sagte sie schließlich.


  Felicitas schluckte. So wütend war ihre Freundin also! »Aber ich bin doch nicht wie Hans Christoph«, versuchte sie die Situation zu entschärfen. »Ich bin dauernd zu Hause – im Gegensatz zu ihm. Du musst nur vorbeikommen.«


  »So wie neulich mit Helene?« Annemarie spuckte plötzlich Gift und Galle. »Du hast uns einfach rauswerfen lassen, Felix. Und du kannst nicht erwarten, dass dir sowas gleich wieder verziehen wird!«


  »Also – rausgeworfen seid ihr nicht worden«, entrüstete sich jetzt Felicitas. »Ich hatte nur…« Sie ballte die Fäuste. »Ach, verdammt, Annemie – ich wollte allein sein. Mir ging’s nicht so gut. Das kommt ja mal vor – oder?«


  Annemarie Gaiss heftete zweifelnd den Blick auf ihre Freundin. »Und woran liegt das?«, wollte sie wissen.


  »Kann ich dir auch nicht so genau sagen.« Felicitas gab sich große Mühe, ihren Unmut zu bezwingen. »Es wird von der Schwangerschaft kommen. Hans Christoph meinte neulich –«


  »Das mag ja alles sein«, unterbrach Annemarie ungerührt, »aber wir – Helene und ich – wir haben keine Lust, auf deine Launen Rücksicht zu nehmen. Denn es sind Launen. Rede dich nicht heraus.«


  Felicitas setzte sich auf einen der Stühle, die am Tisch standen. »Es tut mir Leid«, sagte sie bedauernd, »wenn ihr das so empfunden habt. Aber wie ich schon sagte – ich brauchte einfach ein bisschen Zeit für mich allein. Das musst du mir glauben.«


  Es war ja eigentlich auch nicht gelogen. Was sie vorhatte, konnte sie nur allein durchführen – die Freundinnen hätten sie dabei behindert. Und darum konnte sie auch weder Annemarie noch Helene in ihre Pläne einweihen. Die beiden hätten sonst darauf bestanden, irgendwie mitzumachen.


  »Ich will’s dir mal abnehmen.« Annemarie Gaiss richtete sich auf und schenkte Felicitas einen etwas freundlicheren Blick. »Und wie lange wirst du uns nun deine Gegenwart noch vorenthalten? Wie viel Zeit müssen wir dir noch zubilligen?«


  Felicitas zuckte die Achseln. »Jetzt setz dich erst einmal an den Tisch und iss mit mir, Annemarie«, sagte sie ausweichend. »Es ist ja nicht so, als wollte ich mich für alle Zeiten von euch zurückziehen. Habt nur noch ein bisschen Geduld mit mir – ja?«


  Kätt trug das Essen auf, wodurch es Felicitas für den Augenblick erspart blieb, ihrer Freundin weitere Erklärungen für ihr Verhalten zu geben. Aber sie war unvorsichtig genug, ein paar verräterische Bemerkungen über die Gleichgültigkeit fallen zu lassen, die Hans Christoph in letzter Zeit an den Tag gelegt hatte, und Annemarie machte sich natürlich ihren Reim darauf. Gleich, nachdem Kätt den Tisch wieder abgeräumt hatte, verabschiedete sie sich. »Versprich mir, dich spätestens übermorgen bei mir zu melden«, forderte sie Felicitas auf, nachdem sie ihr an der Haustür ganz fest die Hand gedrückt hatte. »Wäre doch gelacht, wenn ich nicht herauskriegen würde, was deinen Mann so sehr beschäftigt, dass er seine Frau dermaßen vernachlässigt!«


  Felicitas versuchte halbherzig, ihre Freundin von dem Unterfangen abzuhalten, doch Annemarie ließ sich nicht beirren. »Keine Sorge«, sagte sie, während sie wieder auf die Straße hinaustrat, »ich werde sehr diplomatisch vorgehen.«


  Das bezweifelte Felicitas. Andererseits, die Situation war kaum noch zu verschlechtern. Warum sollte sie sich also darüber unnütze Gedanken machen?


  Hans Christoph würde sich sicher nicht auf seine Frau zurückbesinnen, bloß weil ihn die Gemahlin eines Freundes mehr oder weniger vorsichtig darauf ansprach. Besser war es, die eigenen Pläne weiter zu verfolgen und vorläufig jeden Gedanken an Hans Christoph zu unterdrücken – soweit das möglich war.


  


  Der Junge aus dem Laden des Altkleiderhändlers in der Judengasse hatte das Paket ordentlich im bezeichneten Haus abgegeben. Die Hauswirtin überreichte es Felicitas mit einem fragenden Gesichtsausdruck.


  Doch Felicitas hatte keine Lust, ausgerechnet jetzt einen Plausch mit der Frau anzufangen, um ihre Neugier zu befriedigen. Dazu hatte sie noch zu viel vor. »Mein Einkauf hat sich gelohnt«, erklärte sie und beugte damit allen weiteren Nachfragen vor. »Außerdem – der Laden, den Ihr mir genannt hattet, ist wirklich empfehlenswert. Jetzt richte ich erst mal meine Kammer ein. Und dann muss ich zu einer Kundin.«


  Damit ließ sie die Neugierige stehen und stapfte die Treppe hinauf. Sie würde sich umziehen zu einem ersten Erkundungsgang. Den Stein, den sie sich in den linken Schuh legen würde, hatte sie bereits fest in der Hand.


  Als sie Minuten später wieder herunterkam, trug sie das in der Judengasse erstandene Kleid und die dazu gehörigen festen schwarzen Schuhe. Ihren Kopf bedeckte eine mit schmaler Spitze besetzte Rüschenhaube, über der eine alte Schute aus braunem Filz saß – das älteste, hässlichste Ding, das sie in ihrem Schrank hatte finden können. Sie hatte diesen Hut tief in die Stirn gezogen und hinkte stärker, als sie das beabsichtigt hatte. Denn der Stein, den sie für ihre Zwecke ausgewählt hatte, drückte abscheulich. Alles in allem bot sie genau das Bild der bescheidenen, wohlanständigen und etwas behinderten jungen Frau, die sie darstellen wollte.


  Sie machte sich aus dem Haus, bevor die Wirtin sie bemerken und erneut versuchen konnte, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Draußen hatte der Himmel sich wieder mit grauem Gewölk überzogen, doch war es bis jetzt trocken geblieben. So schnell es ihr Hinkefuß erlaubte, machte sich Felicitas auf den Weg zur Katharinenkirche.


  Ein Gottesdienst fand an diesem Nachmittag nicht statt. Dennoch hielten sich einige wenige Leute im halbdunklen Kirchenschiff auf. Ein paar alte Frauen hockten eng zusammengedrängt auf der ersten Bank und beteten mit gesenkten Köpfen; hier und da saßen andere Betende auf den Bänken verstreut. Vorn am Altar war die Küsterin dabei, Staub zu wischen.


  Felicitas musterte aufmerksam den Kirchenraum, entdeckte aber nichts Auffälliges. Sie musste näher an die Leute heran, um genauer sehen zu können, wer in der Kirche war. Also hinkte sie mit langsamen, mühseligen Schritten den Mittelgang entlang Richtung Altar. Dabei ließ sie unter der Krempe ihrer Schute hervor den Blick über die Leute wandern, die hier saßen.


  Es waren wirklich nur alte Frauen… Oder, nein – da war auch ein Mann. Er kniete – sonderbar, denn außer ihm kniete hier niemand. Wenn er katholisch war, wieso betete er dann in dieser Kirche? Und wenn nicht, warum kniete er dann?


  Felicitas heftete den Blick neugierig auf den Mann. Mit einem Mal schien es ihr, als habe sie sein Gesicht – ein ganz und gar gewöhnliches, aber nicht unsympathisches Gesicht – schon einmal gesehen…


  Wo konnte das gewesen sein? Felicitas fiel partout kein Anlass ein, zu dem dieser Mann gepasst hätte. Sie musste sich irren. Bei welcher Gelegenheit hätte sie auch einen Menschen kennen lernen sollen, der so unübersehbar schäbig gekleidet war?


  Felicitas ließ sich auf der gegenüberliegenden Bank nieder, um den Kirchenraum weiter zu beobachten. Da bemerkte sie aus dem Augenwinkel, dass der Mann auf sie aufmerksam geworden war. Er betrachtete sie unauffällig und schlug scheu die Augen nieder, als ihm bewusst wurde, dass Felicitas seinen Blick bemerkt hatte.


  Sie lächelte ihn an. Sein Antwort-Lächeln war voller Schüchternheit, aber ausgesprochen anziehend. Es überzog sein Antlitz wie ein darüberflutender Sonnenstrahl.


  Sein Lächeln berührte sie. Es wärmte auf eine sonderbar sentimentale Weise. Was für ein reizender Mensch, dachte Felicitas überrascht. Sie konzentrierte sich darauf, die Betende zu spielen, ließ aber den Kirchenraum nicht aus den Augen. Mehrere alte Frauen kamen und setzten sich zu denen, die bereits die erste Bank einnahmen.


  Dann erschien noch eine Frau mit zwei kleinen Kindern – in Schwarz, also offenbar eine Witwe. Der Pfarrer kam aus der Sakristei und nahm bei der Witwe Platz. Er redete leise, begütigend auf sie ein, streichelte dabei den Kindern übers Haar…


  Heute würde Felicitas in dieser Kirche sicher nichts Bemerkenswertes mehr erleben. Sie erhob sich aus der Bank und machte sich langsam hinkend wieder auf den Weg nach draußen. Was hatte sie sich eigentlich vorgestellt – dass ihr gleich beim ersten Mal ein verdächtiges Individuum über den Weg laufen würde? Das Lächeln über ihre eigene Naivität war ein wenig schmerzverzerrt. Gott, würde das eine Wohltat sein, wenn sie erst diesen verdammten Stein aus dem Schuh entfernen konnte!


  Draußen vor dem Kirchenportal sah der Himmel bedrohlich nach neuem Regen aus. Aber wo sie schon einmal hier war, konnte sie auch Papas Grab noch schnell einen Besuch abstatten. Felicitas zog sich den Hut tiefer in die Stirn und steuerte über den Kirchplatz zum Friedhof hinüber. In diesem Augenblick sprach sie von hinten jemand an – jemand, der eine überaus angenehme Stimme hatte: »Verzeiht… darf ich Euch eine Frage stellen? Ich bin fremd in der Stadt, und ich möchte…«


  Der Mann verstummte zögernd, als Felicitas sich überrascht zu ihm umgedreht hatte. Dann fasste er sich ein Herz und fuhr fort: »Darf ich mich vorstellen? Ich bin Heinrich Harfner und erst vor zwei Tagen aus Offenbach zugereist. Nun kenne ich mich in Frankfurt überhaupt nicht aus und suche verzweifelt jemanden, der mir ein wenig auf die Sprünge helfen kann. Und da Ihr mich drinnen in der Kirche so freundlich angesehen habt, dachte ich mir… dachte ich mir, dass Ihr vielleicht…«


  Er stockte von neuem. Felicitas fand seine Hilflosigkeit rührend. »Aber gerne«, half sie ihm aus der Verlegenheit. »Ich bin hier geboren und kann Euch alle Fragen beantworten, die meine Heimatstadt betreffen. Allerdings wollte ich gerade –« Sie unterbrach sich. Nein, sie war in ihrer Rolle als Spitzenbüglerin hier und würde nicht verraten, dass sie die Tochter eines Professors war. »Auf dem Friedhof gibt es ein paar Bänke«, sprach sie weiter. »Da könnten wir uns hinsetzen, und ich erzähle Euch, was Ihr wissen wollt. Oder…«


  Er unterbrach sie schüchtern. »Ich könnte Euch auch gerne zu einem Gläschen Wein einladen, wenn das nicht zu vermessen ist«, sagte er und errötete ein wenig bei seinen kühnen Worten. »Eine schöne Gaststube wäre weit gemütlicher als eine Bank auf einem Friedhof – meint Ihr nicht?«


  Doch Felicitas wehrte dieses Ansinnen ab. »Ich kenne Euch ja gar nicht«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich meine, ich gebe Euch gerne Auskunft, aber so mir nichts dir nichts einladen lasse ich mich nicht…«


  Er war tiefrot geworden. »Verzeiht meine Dreistigkeit«, murmelte er und senkte den Kopf. »Ich weiß gar nicht, welcher Teufel mich geritten hat, dass ich Euch so einen unverschämten Vorschlag machen konnte… bitte vergebt mir, ja?«


  Seine Augen bettelten regelrecht. Und da war es plötzlich wieder, dieses umwerfende Lächeln, das sein Gesicht verzauberte. Felicitas konnte ihm nicht mehr böse sein. »Euch ist von Herzen verziehen«, sagte sie und erwiderte sein Lächeln.


  »Ich danke Euch.« Heinrich Harfner atmete auf. »Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich Euch doppelt beleidigt habe. Was hätte zudem Euer Herr Gemahl gesagt, wenn Ihr –«


  »Ich bin nicht verheiratet«, unterbrach Felicitas, »Ihr habt weder mich noch irgendjemand anderen beleidigt.«


  »Aber ich –«


  Seine Augen blickten sehr ehrlich. »Und da ich meine, ich kann Euch vertrauen«, unterbrach ihn Felicitas, »– vielleicht sollten wir doch irgendwo einkehren und ein Gläschen Wein zusammen trinken.« Sie warf einen Blick zum Himmel, an dem die Wolken inzwischen sehr tief hingen. »Es wird gleich regnen, und ich habe kein Parapluie bei mir. Eine Unterhaltung über Frankfurt führt sich aber besser im Trockenen.«


  Heinrich Harfner strahlte. »Oh, wie wahr, wie wahr«, erwiderte er. »Darf ich mir dann die Freiheit erlauben, Euch meinen Arm zu bieten?«


  Aus seinen Augen leuchtete eine so ehrliche Herzlichkeit, dass Felicitas auch ihre letzte Zurückhaltung fahren ließ. »Mit Freuden«, sagte sie, »Ihr müsst wissen – ich bin nicht gut zu Fuß.«


  Er machte ein betroffenes Gesicht. »Es ist doch nichts Ernstes?«, fragte er mitfühlend.


  Felicitas spielte ihre Rolle immer glaubhafter. »Das Übel ist angeboren«, antwortete sie und machte eine betont heitere Miene, die nicht recht zu ihren Worten passte. »Der Herrgott hat mir zwar einen guten Verstand und zwei geschickte Hände gegeben, aber meine Füße sind nicht so brauchbar ausgefallen. Der Linke ist verkrüppelt. Ich kann damit nicht richtig auftreten, wisst Ihr.«


  »Oh…« Heinrich Harfners Augen spiegelten tief empfundenes Mitleid wider. »Das bedauere ich zutiefst.«


  »Ach was«, gab Felicitas fröhlich zurück und verbiss sich den stechenden Schmerz, den sie ja tatsächlich bei jedem Schritt empfand. »Man muss das Beste daraus machen.«


  »Ihr seid sehr tapfer«, sagte Heinrich Harfner und schenkte Felicitas einen bewundernden Blick. »Das imponiert mir. Ich achte ganz besonders solche Frauen, die ihr Leben selbst gestalten.«


  »O ja, das tu ich«, bestätigte Felicitas. »Bis jetzt habe ich noch niemandes Hilfe gebraucht, sondern bringe mich ganz alleine durch – mit meiner Hände Arbeit.« Sie streckte sich im Gehen und zuckte schmerzlich zusammen, weil sie ihren Fuß unbedacht energisch aufgesetzt hatte und der Stein sich besonders gemein in ihre Ferse drückte. Felicitas fluchte in Gedanken. Es gelang ihr gerade noch, eine Grimasse zu vermeiden, als der Schmerz heftig durch ihr Bein schoss. Nun ja, das war eben die Strafe für die faustdicke Lüge, die sie ihrem Begleiter gerade serviert hatte.


  »Bewundernswert.« Heinrich Harfner schenkte ihr ein weiteres Lächeln. »Wohin gehen wir… ich meine, welches Lokal schlagt Ihr für unsere kleine Plauderei vor?«


  Felicitas überlegte einen Augenblick. »Gleich um die Ecke kenne ich einen Gasthof, wo der Wein erstens gut und zweitens preiswert ist«, sagte sie dann. »Es gibt da auch immer frische Wecken…«


  Heinrich Harfner war angetan von dem Vorschlag und bot ihr wirklich den Arm dar. Felicitas nahm ihn ohne Scheu.


  Sie verließen den Kirchenvorplatz und bogen nach rechts in die Katharinenpforte ein. Das Lokal, das Felicitas gemeint hatte, war keine fünfzig Schritt entfernt. Langsam hielten sie darauf zu; Heinrich Harfner passte sein Tempo Felicitas’ mühsamem Gang an und lächelte ihr immer wieder ermunternd zu.


  Sie fühlte sich wohl in seiner Gegenwart, was ihr bei einem völlig Fremden eigentlich noch nie vorgekommen war. Es lag wohl an seiner angenehm freundlichen und dennoch rührend schüchternen Art – dadurch bekam er so etwas Kindliches…


  Als sie vor dem Gasthaus angekommen waren und Heinrich Harfner ihr höflich die Tür aufhalten wollte, bemerkte Felicitas in einiger Entfernung hinter sich einen Mann. Er sah schäbig aus wie ihr Begleiter, wirkte aber zudem noch recht ungepflegt und musste ihr gefolgt sein. Denn er drückte sich, als ihr Blick auf ihn fiel, hastig in eine Mauernische, als wolle er nicht von ihr gesehen werden.


  Felicitas spürte, wie eine Gänsehaut sie überlief. Unwillkürlich krallte sie die Finger in den Arm ihres Begleiters und schob sich näher an Heinrich Harfner heran. Der hatte den Mann jetzt auch bemerkt und runzelte kurz die Stirn. »Ich muss gestehen, dieser Kerl ist mir schon in der Kirche aufgefallen«, sagte er leise und deutete mit einem beinahe unmerklichen Kopfnicken auf ihren Verfolger. »Kennt Ihr den?«


  »Nein!«, flüsterte Felicitas erschrocken. »Ich hab ihn noch nie gesehen. Gehen wir hinein. Ins Lokal wird er uns kaum folgen.«


  Heinrich Harfner meinte das auch. »Wohl nicht. Er sieht mir zu abgerissen aus. Man würde ihn…«


  Er vollendete seinen Satz nicht, sondern geleitete Felicitas in die Gaststube. Hier war es warm und gemütlich. Im Kamin an der hinteren Wand brannte ein lustig flackerndes Feuer; die wenigen Gäste – zwei gut gekleidete Herren und zwei dazugehörige Diener – nahmen die beiden hinteren Tische am Fenster ein, sodass für Felicitas und ihren Begleiter noch der vorderste Tisch frei blieb.


  Heinrich Harfner führte Felicitas auch dorthin und rückte ihr den Stuhl zurecht. Felicitas empfand es als sehr angenehm, dass er so wohlerzogen war, doch sie wusste auch, dass sie als Frau aus dem einfachen Volk gute Manieren nicht für selbstverständlich halten durfte. »Ich danke sehr«, sagte sie zu ihm, »das wäre doch nicht nötig gewesen…«


  »Man weiß schließlich, was sich schickt«, antwortete Heinrich Harfner und lächelte. Dann bestellte er beim Wirt, der vom Tresen herübergekommen war, zwei kleine Gläser roten Wein. »Ihr mögt doch Roten?«, fragte er, ein wenig zu spät.


  Felicitas nickte. Einen so minimalen Ausrutscher musste man diesem netten Kerl einfach verzeihen. Sie warf einen Blick zum Fenster hinüber. Der unappetitliche Mensch, der ihnen nachgestiegen war, stand immer noch draußen und spähte herein. Als er jedoch Felicitas’ Blick bemerkte, zog er den Kopf zurück. Felicitas konnte ihn plötzlich nicht mehr sehen.


  Der Wirt brachte den Wein. Heinrich Harfner bedankte sich mit einem Kopfnicken und bot Felicitas dann eines der Gläser an. »Erzählt mir ein bisschen über Frankfurt«, sagte er. »Mich würde interessieren, was man in der Stadt alles unternehmen kann.«


  »Oh«, Felicitas besann sich auf ihre Rolle als allein stehende junge Frau, »da kann ich Euch bestimmt nicht viel raten. Wisst Ihr – ich gehe selten aus… eigentlich gar nicht. Und darum sind mir auch die Lokale unbekannt, die einen Tanzsaal oder dergleichen betreiben…«


  »Das meinte ich nicht«, berichtigte Heinrich Harfner seine Frage. »Ich wüsste gern, ob es hier für’s Gemüt und für den Geist Nahrung gibt.«


  »Nahrung für den Geist?« Felicitas wunderte sich. Es überraschte sie, dass ein so einfacher Mann wie Heinrich Harfner an Kultur interessiert war. »Oh – dafür ist in unserem schönen Frankfurt sehr gut gesorgt«, gab sie ihm Auskunft. »Es gibt zum Beispiel oft Konzerte – erst vor ein paar Tagen war eine berühmte junge Pianistin zu einem Gastspiel hier, und ich habe…« Sie unterbrach sich hastig. »Ich habe es mir leider nicht leisten können, hinzugehen«, fuhr sie fort, »aber hätte ich nur drei Heller mehr gehabt, als mir zur Verfügung standen – dann hätte ich einen der hintersten Plätze bezahlen können…«


  Heinrich Harfner nickte versonnen. »Ich habe, glaube ich, irgendwo in einem Buchladen einen Zettel hängen gesehen«, meinte er nachdenklich. »Clara Wieck hieß die Pianistin, die darauf angekündigt wurde. Ist sie gut, diese Clara Wieck?«


  Felicitas öffnete den Mund, um die Frage zu bejahen. Im letzten Moment besann sie sich auf ihre Rolle. »Ich glaube ja«, antwortete sie zögernd. »Eine gute Freundin, die sich wie ich für Musik erwärmte, lobte sie sehr.«


  »Ach, wirklich?« Heinrich Harfner heftete den Blick fest auf Felicitas’ Gesicht. »Dann hat diese Freundin das Konzert besucht und Euch berichtet, wie es ihr gefallen hat?«


  »Leider konnte sie das nicht mehr«, erwiderte Felicitas, plötzlich wieder von Trauer und Entsetzen überkommen.


  »Warum nicht?«


  »Sie ist… gestorben…«


  »Das tut mir sehr Leid.« Heinrich Harfner machte ein bedauerndes Gesicht. »Wenn sie so jung war wie Ihr – hat sie dann eine plötzliche Krankheit hingerafft, oder war es ein Unfall?«


  »Sie ist… sie ist –« Felicitas fand plötzlich keine Worte mehr. Sie schloss die Finger fest um den Stiel des Weinglases, hob es und nahm einen Schluck, ohne mit dem Spender anzustoßen. »Verzeiht«, entschuldigte sie sich dann, »ich möchte lieber nicht darüber sprechen.«


  »Ach.« Heinrich Harfner senkte kurz den Blick – ehrlich betroffen, wie es Felicitas schien. Dann sah er sie an und umfasste impulsiv ihre Hände. »Seid jedenfalls meines ungeteilten Mitgefühls gewiss«, murmelte er. »Wie darf ich Euch überhaupt nennen?«


  Felicitas wurde sich erst jetzt bewusst, dass sie ihm bis jetzt überhaupt noch keinen Namen genannt hatte. »Ich… ich…« stammelte sie verwirrt, »ich heiße Pauline – Pauline Weigand.«


  »Pauline… was für ein liebenswerter Name.« Sein Blick war sanft, beinahe zärtlich. »Ihr solltet nicht so bekümmert sein, Pauline. Sprechen wir von etwas anderem als dem traurigen Verlust, den Ihr erlitten habt.«


  »Gerne.« Felicitas war froh, dass ihr so schnell ein Name eingefallen war – der eigene zweite Vorname. »Ihr wolltet wissen, was Frankfurt alles für Geist und Herz zu bieten hat… nun, es gibt außer Konzerten noch die Oper, das Theater, diverse Museen und Sammlungen…«


  Er drückte ihre Hände. »Das alles müsst Ihr mir zeigen«, meinte er und widmete ihr einen intensiven Blick. »Wir werden zusammen ins Theater gehen – wenn Ihr mir gestattet, Euch einzuladen. Und anschließend werden wir –«


  Felicitas unterbrach ihn schnell, bevor er sich weiter in seine Wunschträume versteigen konnte. »Aber ich habe zu arbeiten«, fiel sie ihm in die Rede. »Oft genug bin ich bis in die Nacht hinein in anderen Häusern tätig. Besonders an den Wochenenden aber kann es durchaus vorkommen, dass ich auf die Schnelle gerufen werde und irgendwo ein Festkleid oder eine Robe in Ordnung bringen muss!«


  »Ihr meint, Ihr könnt Euch nicht so einfach frei machen?« Heinrich Harfner lächelte. »Das verstehe ich doch. Andererseits – irgendein Weg wird sich schon finden, nicht wahr? Es ist so selten, dass man Menschen trifft, mit denen man sich auf Anhieb versteht. Findet Ihr nicht auch?«


  Da hatte er Felicitas aus der Seele gesprochen. Sie nickte ohne Zögern. »Ihr habt Recht«, erwiderte sie zustimmend. »Und es wird sich sicher eine Möglichkeit finden, wie wir miteinander ins Theater gehen können.« Sie lächelte. Wenn dieser liebe Mensch wüsste, wer ich wirklich bin, dachte sie belustigt, dann würde er jetzt bestimmt nicht so glücklich dreinschauen.


  Heinrich Harfner trank ihr zu. »Es wird ein Hochgenuss werden«, sagte er freudig, »ein wirkliches Vergnügen.«


  Felicitas leerte das Glas und warf einen Blick nach draußen. Der Himmel hatte sich sonderbarerweise wieder aufgeklärt, sodass eigentlich kein Grund mehr dafür bestand, in der Gastwirtschaft zu bleiben. »Mir fällt eben glühend heiß ein«, sagte sie zu ihrem Begleiter, »dass ich noch einen Hausbesuch zu machen habe. Wie viel Uhr mag es sein?«


  Heinrich Harfner zog eine bescheidene silberne Taschenuhr aus der Westentasche, klappte den Sprungdeckel auf und ließ das Schlagwerk klingen. »Halb fünf«, sagte er. »Noch früh am Tag.«


  »Nicht mehr früh genug«, gab Felicitas zurück. »Ich muss mich sputen, wenn ich es noch schaffen soll.« Ihr Blick fiel auf die Uhrkette, ein kleines Kunstwerk aus fein geflochtenem Blondhaar. »Wie hübsch!«


  »Nicht wahr?«, meinte Heinrich Harfner dazu. »Meine Mutter hat es aus ihrem Haar für mich gemacht, damit ich sie nicht vergesse.« Er blickte wehmütig drein. »Das war vor sechzehn Jahren, als ich das Elternhaus verließ und in die Lehre ging. Nun ist mein Mütterlein auch schon seit vier Jahren tot und begraben…«


  »Sie muss Euch sehr geliebt haben, dass sie Euch ein so wunderbares Andenken verehrt hat«, sagte Felicitas. »Eine Arbeit von ihrer eigenen Hand und aus dem eigenen Haar hat doch weit höheren Wert als irgendetwas Gekauftes.« Sie machte sich bereit, das Lokal zu verlassen. »Leider muss ich jetzt wirklich gehen.«


  »Darf ich Euch dann wenigstens noch ein Stückchen begleiten?«, fragte Heinrich Harfner mit einem bittenden Unterton in der Stimme.


  »Nur bis an den Kleinen Kornmarkt«, erwiderte Felicitas und entzog ihm ihre linke Hand, die er von neuem umfasst hatte. »Da wohne ich nämlich. Und es würde keinen guten Eindruck machen, wenn ich plötzlich mit einem wildfremden Mann dort gesehen würde…«


  Heinrich Harfner lächelte verlegen.


  »Selbstverständlich möchte ich Euch auf keinen Fall in Verruf bringen. Wenn ich jetzt ein wenig überschwänglich bin… es hat mir so viel Freude gemacht, mit Euch zu sprechen. In den letzten Tagen war ich nämlich sehr einsam – so ist das eben, wenn man sich allein in einer unbekannten Stadt zurechtfinden muss.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Felicitas erhob sich und glättete ihren Rock. »Darum gestatte ich Euch ja auch, bis zu dem Haus, in dem ich wohne, mitzukommen. Aber da müssen wir uns trennen. Alles andere wäre nicht schicklich.«


  »Akzeptiert«, sagte Heinrich Harfner. Er zahlte. Dann hielt er Felicitas die Türe auf und begleitete sie nach draußen. Ein frischer Wind war aufgekommen. Eine dunstige Spätherbstsonne brach durch die Wolken und spiegelte sich in den Pfützen auf dem Weg. Felicitas hinkte an Heinrich Harfners Seite und hatte inzwischen Mühe, nicht bei jedem Schritt aufzustöhnen. Der Stein im linken Schuh verursachte ihr Höllenqualen. Für den nächsten Ausflug als Pauline Weigand musste sie sich etwas anderes einfallen lassen. So wie heute wollte sie jedenfalls nicht mehr leiden.


  Ein Gespräch kam auf dem Weg zum Kleinen Kornmarkt nicht mehr so recht in Gang. Als Heinrich Harfner Felicitas fragte, warum sie denn auf einmal so wortkarg sei, da gab Felicitas ihm eine ehrliche Antwort. »Mein linker Fuß schmerzt«, sagte sie gepresst, »das ist immer so, wenn ich längere Zeit laufe.«


  »Ach, wie wünschte ich mir, ich könnte Euch Abhilfe schaffen«, erwiderte Heinrich Harfner. Seine Worte hatten einen wohlmeinenden Klang und taten Felicitas gut.


  »Das kann leider niemand«, gab sie zurück.


  »Wer weiß?«, murmelte er. »Manchmal geschehen Wunder. Glaubt Ihr an Wunder?«


  »Ach, ich weiß nicht recht.« Felicitas schüttelte den Kopf. »Es mag ja welche geben, aber ich habe noch keines erlebt.«


  Er sah sie an. Sein Blick tauchte tief in ihre Augen ein. »Man muss die Hoffnung bewahren«, murmelte er, »dann kommt Hilfe – selbst in der aussichtslosesten Lage.«


  »Meint Ihr?« Felicitas erwiderte seinen Blick und fühlte sich sonderbar getröstet. Sie musste an ihre eigene trostlose Lage denken. Ob es auch daraus einen Ausweg gab? Ob Hans Christoph sie je wieder beachten würde? »Dann will auch ich die Hoffnung nicht aufgeben. Und ich danke Euch für Eure zart fühlenden Worte.«


  Sie waren vor dem Haus am Kleinen Kornmarkt angekommen. Heinrich Harfner nahm noch einmal Felicitas’ Hand. »Wann sehe ich Euch wieder?«, fragte er mit einem weiteren intensiven Blick in ihre Augen.


  »Ich weiß nicht…«


  »Morgen? Morgen Nachmittag – gegen vier, hier vor dem Haus? Zu einem Schwätzchen?«


  »Einverstanden.« Felicitas hatte – wenn auch zögernd – zugesagt. Irgendwie lag ihr viel daran, Heinrich Harfner noch einmal zu treffen und mit ihm Gedanken auszutauschen. Außerdem – Sie warf einen Blick hinter sich. Da war der Kerl wieder, der sie von der Kirche zum Gasthaus und dann bis hierher verfolgt hatte. Er hielt sich hinter der Ecke des Nachbarhauses verborgen, aber Felicitas hatte ihn genau gesehen. Er war höchst verdächtig; wahrscheinlich hatte Felicitas in ihm bereits denjenigen vor sich, den sie anlocken wollte. Es würde nützlich sein, wenn sich eine Vertrauensperson in der Nähe aufhielt – jemand, der in ihr Unterfangen eingeweiht war und sie unterstützte. Heinrich Harfner schien Felicitas geeignet für diese Rolle. Bei ihrem nächsten Treffen mit ihm würde sie ihn darauf ansprechen.


  Felicitas musste sich bemühen, nicht zu hinken, als sie sich, wieder in ihrer eigenen Kleidung, auf den Heimweg in die Fahrgasse machte. Unterwegs verspürte sie mehrmals den Drang, eine Droschke anzuhalten, um sich den langen Fußmarsch zu ersparen. Aber sie tat es nicht. Denn sie hatte das dumme Gefühl, als folge ihr der schmuddelige Kerl, der sie durch das Gasthausfenster beobachtet hatte, auch jetzt noch.


  Kapitel 12


  


  Felicitas wunderte sich den ganzen Heimweg über ihr eigenes Verhalten. Sie hatte mit einem völlig fremden Mann in einem einfachen Gasthaus ein Glas Wein getrunken – unglaublich! Woher hatte sie nur die Courage und den nötigen Schneid genommen, auf diese Weise sämtliche Regeln der Gesellschaft zu übertreten? So kannte sie sich nun doch nicht – auch wenn sie sich schon oft über Konventionen hinweggesetzt hatte.


  Kätt machte ein bedenkliches Gesicht, als sie die Tür öffnete. »Der Herr Dokter is schon obbe«, sagte sie ohne Begrüßung, »Ich glaub, er is ziemlich –«


  »Was soll das heißen?«, fiel Felicitas ihr in die Rede, »was meinst du damit – er is ziemlich –?«


  »Ich…« Kätt stotterte plötzlich, was ihr gar nicht ähnlich sah. »Er hat halt schlechte Laune«, murmelte sie, »und ich wollt’ gnä Fraa nur warne, dass er…«


  »Danke.« Felicitas wusste Kätts Voraussicht durchaus zu schätzen. »Weißt du auch, warum er so schlecht gelaunt ist?«


  Kätt zuckte die Achseln. »Es hat wohl was mit den Papieren zu tun, die der junge Merker für ihn besorgt hat«, flüsterte sie tonlos. »Aber richtig ärgerlich is er erst worde, nachdem der Dokter Biesmann widder weg war.«


  »Der Biesmann war hier? Was wollte der denn?«


  Kätt wusste es nicht. »Ich horch’ ja net an der Tür«, sagte sie mit fester Stimme, »darum hab ich aach nix von der Unterredung mitgekriegt. Nur…«


  Sie hielt inne. »Nur – was?« forschte Felicitas.


  »Der Dokter Biesmann sagte, die Beweise wär’n eindeutig«, gab Kätt widerstrebend Auskunft. »Das war, als ich die Tür noch net ganz geschlosse hatt’. Und unser Herr Dokter meinte darauf, es wären doch alles nur Mutmaßigunge… oder so ähnlich. Und mer könnt’ doch von sowas net auf was anners schließe.« Sie räusperte sich. »Und des mein’ ich aach, gnä’ Fraa. Von dem eine kann mer uff keine Fall uff ebbes anners schließe, wenn mer nur rumrate kann… Stimmt’s etwa net?«


  Felicitas schmunzelte. »Darauf kannst du aber Gift nehmen«, bestätigte sie Kätts etwas konfuse Behauptung. »Ist der Herr Doktor jetzt allein?«


  »Schon«, bestätigte Kätt. »Aber gnä’ Fraa… wie redet Ihr denn?« Die gute Seele war schockiert über Felicitas’ Ausdrucksweise und zeigte es auch. »So hat Euer Fraa Mutter Euch aber net beigebracht, dass mer redde sollt’…«


  »Lass gut sein.« Felicitas reichte ihrer Perle Mantel und Hut. Dann stieg sie die Treppe hinauf. »Ich verspreche, mich in Gegenwart von Herrn Doktor zusammenzunehmen. Zufrieden?«


  Kätt wusste nicht recht, was sie dazu sagen sollte. Also nickte sie zweifelnd. »Wärs dann recht, wenn ich’s Abendbrot gleich hochbringe tät?«, erkundigte sie sich.


  »Ja, tu das nur«, stimmte Felicitas zu. Um eine gespannte Atmosphäre zu entschärfen, gab es nichts Besseres als ein gutes Essen. »Was hattest du denn vorbereitet?«


  »Wurschtsalat.« Kätt überlegte. »Bier dazu?«


  »Sehr gut.« Hans Christoph zumindest würde begeistert sein.


  Felicitas, die auf halber Höhe stehen geblieben war, ging weiter. »Und mach schnell. Ich hab einen Mordshunger!«


  »Aber gnä’ Fraa…!« entrüstete sich die Perle noch einmal halblaut. »Übrigens, was ich noch hätt’ sage wolle – vor dem Dokter Biesmann war Herr Apotheker Gaiss da. Und mit dem hat sich Herr Dokter regelrecht gestritte. Nur, damit Ihr Euch net doch noch über sei schlechte Stimmung wunnert…«


  Bertram Gaiss? Was hatte der denn am Nachmittag hier gewollt? Und wieso hatte sich Hans Christoph ausgerechnet mit ihm, seinem besten Freund, gestritten? Das war wirklich sehr sonderbar und auch ein wenig beunruhigend – wie alles, was in letzter Zeit ablief. Zögernd legte Felicitas die Hand auf die Klinke der Salontür. Sie atmete erst einmal tief durch, bevor sie die Klinke herunterdrückte und in ihr Wohnzimmer eintrat.


  Hans Christoph stand am Fenster und blickte hinunter auf die Straße. Er drehte sich nicht um, als er Felicitas hereinkommen hörte, sondern knurrte nur: »Wie kommt es, dass ich dich niemals zu Hause antreffe, selbst wenn ich einmal viel früher heimkehre?«


  »Guten Tag, Hans Christoph«, erwiderte Felicitas betont liebenswürdig, »schön, dich wieder einmal zu sehen – nach so langer Zeit.«


  Er drehte sich um und starrte ihr gereizt entgegen. »Wo warst du? Einkäufe hast du ja wohl nicht gemacht – nach allem, was Kätt mir sagte.«


  »Nein, Einkäufe habe ich nicht gemacht.« Felicitas, die eigentlich auf ihn hatte zugehen wollen, blieb mitten im Zimmer stehen. Sie hielt seinem strengen Blick stand. »Möchtest du wissen, was ich in der Stadt getrieben habe?«


  Hans Christoph schluckte. Er hatte den trotzigen Ton in ihrer Stimme wohl bemerkt. »Nein, das möchte ich nicht«, lenkte er ein, »du kannst machen, was du willst – das weißt du doch. Ich hätte nur gern –«


  »Ach, du willst es nicht wissen?«, unterbrach Felicitas ihn aufgebracht. »Nun, dann behalte ich es eben für mich.« Sie setzte sich auf einen der Stühle am Tisch und legte beide Hände flach auf die Tischplatte. »Sag du mir aber, was Bertram Gaiss und Doktor Biesmann hier wollten – wenn’s dir nichts ausmacht.«


  Er war deutlich verärgert. »Doch, es macht mir was aus«, brummte er beleidigt. »Zufällig habe ich mit den beiden Herren Dinge besprochen, die dich, mit Verlaub, überhaupt nichts angehen.«


  »Ach.« Felicitas spürte, wie ihr die Kehle eng wurde. »Du sagst mir, deiner Frau, dass mich Dinge, die dich betreffen, nichts angehen? Das wird ja immer schöner!« Sie wischte sich über die Augen. »Ich sehe dich kaum noch, und du sagst mir, dein Leben ginge mich nichts an? Was denkst du dir nur bei solchen Aussprüchen, Hans Christoph!«


  Er stieß ein trockenes, nervöses Lachen aus. »Ich verhalte mich nicht anders als du, Felicitas«, schlug er zurück. »Du sperrst mich ja auch aus deinem Leben aus, und –«


  »Ach, Unsinn!« Felicitas hatte die Faust geballt und sie kräftig auf die Tischplatte sausen lassen. »Vor Augenblicken erklärst du mir noch, es interessiere dich nicht, was ich den ganzen Tag so alles treibe, und jetzt wirfst du mir vor, dass wir nicht mehr miteinander reden! Da fahre der Teufel drein!«


  »Ich muss doch sehr bitten!« Hans Christoph wurde wütend. Ihm sprühten jetzt die Funken des Zorns regelrecht aus den Augen. »Wie kannst du dich dermaßen gehen lassen! Vergiss nicht, du bist die Tochter eines Professors – als solche habe ich dich jedenfalls geheiratet!«


  Felicitas war inzwischen so zornig, dass ihr die Tränen in den Augen standen und sie nur noch verschwommen sehen konnte. Sie wollte ihrem Mann gerade eine passende Antwort entgegenschleudern, als es kurz an der Tür klopfte und Kätt eintrat. »Verzeihung, die Herrschaften – der Herr Konstabler ist da und möchte mit Herrn Dokter redde…«


  Hans Christoph atmete ein paarmal tief durch. »Er soll sich in den Salon bequemen«, antwortete er Kätt mühsam beherrscht. »Vielleicht kann Sie noch ein Gedeck dazugeben, wenn der Herr Konstabler mit uns speisen möchte.«


  Kätt knickste und verschwand wieder. Felicitas kämpfte eine neue Welle der Empörung nieder. »Wie kommst du dazu, den Mann einzuladen«, flüsterte sie wutentbrannt, »wenn wir gerade mitten in einem Streit stecken?«


  »In einem Streit?«, erwiderte er ebenso leise, während er sich krampfhaft um Ruhe bemühte. »Nicht, dass ich wüsste. Wir haben lediglich eine kleine Meinungsverschiedenheit. Und die kann warten bis später.« Er zwang ein Lächeln auf sein Gesicht. »Nun sei wieder gut, Schatz. Ich bin’s ja auch – oder ich versuche es wenigstens.«


  »Sagtest du Schatz?«, zischte Felicitas zurück. »Das kannst du ja wohl nicht ernst gemeint haben – oder?«


  »Doch«, sagte Doktor Faber und hob die Stimme, denn eben öffnete sich die Tür. »Kommen Sie, kommen Sie, Herr Konstabler. Hat unsere Haushälterin es Ihnen schon gesagt? Sie sind herzlich eingeladen, an unserem bescheidenen Abendessen teilzunehmen.«


  Konstantin Mäurer, der in den Salon eingetreten war, blieb verlegen stehen und senkte den Blick, als er Felicitas erblickte. Feines Rot begann ihm aus dem hohen Hemdkragen in die Wangen zu steigen. »Guten Abend, liebe gnädige Frau, lieber Herr Doktor Faber«, sagte er mit belegter Stimme, »ich nehme gerne an, wenn’s gestattet ist.«


  Felicitas lachte nervös. »Natürlich ist es gestattet«, sagte sie und hielt dem Konstabler die Hand hin. »Sie haben es ja eben gehört. Aber was führt Sie denn zu so später Stunde noch zu uns?«


  »Sicher etwas Dienstliches«, mischte sich Hans Christoph ein, »und das sollten wir verschieben bis nach der Mahlzeit. Denn es wird wohl nicht sehr appetitlich sein.« Er lächelte etwas schmallippig.


  Konstantin Mäurer neigte sich über Felicitas’ Hand und deutete einen Handkuss an. Dann wandte er sich an Doktor Faber und bestätigte, was der soeben gesagt hatte. »Mag sein. Andererseits kennt die gnädige Frau ja den Sachverhalt bereits, und daher –«


  »Sie kennt den Sachverhalt?« Doktor Faber sah den Konstabler verwirrt an. »Gibt es da etwas, was ich noch nicht weiß?«


  »Die gnädige Frau war diejenige, die das bedauernswerte Opfer aufgefunden hat«, sagte Konstantin Mäurer und verbeugte sich knapp vor Doktor Faber. »Sie wollte Wilhelmine Kellermann, die ja an diesem Tag in Ihrem Haus zu arbeiten hatte, in ihrer Wohnung abholen.«


  »Das ist das Erste, was ich höre!« Johann Christoph Faber trat einen Schritt näher an den Tisch heran und starrte Felicitas ins Gesicht. »Warum sind mir solche Dinge verschwiegen worden?«


  »Aber davon kann doch keine Rede sein«, erwiderte Felicitas mit einem strahlenden Lächeln, das für Konstantin Mäurer gedacht war. »Du warst lediglich seit Tagen unabkömmlich, sodass sich nie die Gelegenheit ergab, dich zu informieren.«


  »Aha.« Johann Christoph Faber räusperte sich und wusste nichts darauf zu erwidern. Schließlich stimmte das, was Felicitas eben gesagt hatte, ja nur zu genau. »Nun, dann könnten wir –« fuhr er zögernd fort, und in diesem Augenblick rettete ihn Kätt, die mit einem gewaltigen Tablett hereinkam.


  Die Magd begann den Tisch zu decken. Felicitas bot Konstantin Mäurer Platz an. Doktor Faber setzte sich notgedrungen dazu, obwohl Felicitas ihm anmerkte, dass er lieber in einiger Entfernung stehen geblieben wäre.


  Schließlich war Kätt aber fertig und stellte die Schüssel mit dem Wurstsalat auf den Tisch. »Wir wollen das Essen ganz zwanglos gestalten«, sagte Felicitas. »Bedienen Sie sich selbst, Herr Konstabler? Und dann könnten Sie einfach auf den Grund Ihres Besuchs zu sprechen kommen.«


  »Ganz recht«, pflichtete Hans Christoph ihr bei. »Wir machen an einem gewöhnlichen Wochentag nicht viel Aufhebens von den Mahlzeiten. Obwohl Sie finden werden, dass Kätts Kochkünste durchaus für festliche Anlasse ausreichen. Nicht wahr, Schatz?«


  Das war als Spitze gedacht gewesen – Felicitas hatte die Worte ihres Mannes schon richtig verstanden. Sie musste parieren. »Die meisten ihrer Rezepte hat sie von meiner Mutter«, sagte sie mit einem schnellen Seitenblick auf Hans Christoph. »Aber viele Gerichte denken wir uns auch gemeinsam aus – Kätt und ich. Das haben wir schon immer so gehalten. Ich koche leidenschaftlich gern.«


  Die letzte Behauptung war eine faustdicke Lüge. Hans Christoph schnappte regelrecht nach Luft, als Felicitas sie aussprach. Doch nach den Regeln des Anstandes durfte er es sich nicht erlauben, seine Frau bloßzustellen. »Ja, das kann schon sein«, nickte er. »Andererseits hat meine liebe Frau aber so viele andere Verpflichtungen, dass für’s Kochen nicht mehr viel Zeit bleibt. Und Talente, die nicht geübt werden, rosten ein. So sagt man doch – was, Mäurer?«


  Der Konstabler fühlte sich unwohl in seiner Haut. Felicitas sah sich genötigt, ihm zu helfen. »Nun spannen Sie uns nicht länger auf die Folter, mein Lieber«, sagte sie. »Weswegen sind Sie hier? Welche Fragen haben Sie zu klären?«


  Konstantin Mäurer straffte die Schultern. »Fräulein Wilhelmine Kellermann wurde ebenso aufgefunden wie die anderen Toten«, erklärte er, während er den Blick von Felicitas losriss und auf Doktor Faber heftete. »Aus dem von Ihnen, lieber Herr Doktor, ausgestellten Totenschein geht aber nicht hervor, ob auch bei ihr Strangulation die Todesursache war. Vielmehr –«


  »Nicht?«, unterbrach Doktor Faber den Konstabler. »Ich dachte, ich hätte es notiert.« Er sah Felicitas scharf an und wandte sich dann wieder an Konstantin Mäurer. »Der Tod der Frau trat ein, nachdem ihr das Zungenbein gebrochen worden war. Sie ist erwürgt worden. Es fanden sich Würgemale in Form von Fingerabdrücken an ihrer Kehle.«


  Konstantin Mäurer atmete geräuschvoll ein. »Wie ich mir dachte«, sagte er langsam. »Dann besteht zwischen dem Tod der Wilhelmine Kellermann und dem der anderen Opfer doch ein Unterschied. Der Mörder hat sein Vorgehen verändert…«


  Felicitas, die den Blick nicht von ihm abgewandt hatte, wusste auf der Stelle, was er meinte. Sowohl die Feinwäscherin als auch die Blumenfrau als auch die Handschuhmacherin waren mittels eines Tuches oder Schals erdrosselt worden, und zwar mit wenig Kraftaufwand. Bei Fräulein Minchen dagegen musste der Mörder die Hände benutzt haben. Nur durch brutales Zudrücken der Kehle konnte das Zungenbein gebrochen werden – soweit kannte sie sich in der Anatomie aus. Aber ein Tuch war auch beim letzten Mord verwendet worden. Sie hatte es selbst gesehen, locker um Fräulein Minchens Brust geschlungen…


  Doktor Faber war nicht überrascht. »Aber so ein Vorgehen ergibt sich von allein, wenn man den Körperbau der Ermordeten betrachtet.« Er räusperte sich und warf einen nervösen Blick auf Felicitas. »Wilhelmine Kellermann war vom Standpunkt der Anatomie her äußerst missgestaltet mit ihrem verbogenen Rückgrat…«


  »Ach, Sie meinen, der Mörder hatte gar keine andere Wahl?« Konstantin Mäurer hob beide Augenbrauen.


  »Ganz recht. Es wäre schwierig gewesen, der Frau auf die übliche Weise mit Hilfe eines Schals den Hals zuzuschnüren – wie bei den anderen drei Frauen.«


  Felicitas spürte, wie eine Übelkeit sie ankam. Außerdem wurde ihr bewusst, dass der Konstabler, um diese Fragen zu klären, nur genau hätte hinschauen müssen. Einen zwingenden Grund, warum er heute hier erschienen war, gab es also nicht. »Ich meine, wir könnten uns jetzt auf das schöne Essen konzentrieren«, mischte sie sich mit vibrierender Stimme ein. »Oder haben Sie etwa noch mehr wahnsinnig dringende Fragen, Herr Mäurer?«


  »Eigentlich nicht«, sagte der Konstabler. Sein Gesicht überzog sich mit heißem Rot. »Es tut mir überhaupt Leid, dass ich ihren häuslichen Frieden mit so unschönen Dingen stören musste. Wenn gnä’ Frau mir bitte verzeihen wollen…?«


  Doktor Faber musterte den Konstabler überrascht und mit scharfem Blick. Felicitas dagegen schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Das versteht sich doch von selbst«, nahm sie Konstantin Mäurer die peinliche Verlegenheit. »Sie können ja nichts dafür, dass Sie sich mit so… so schwierigen Aufgaben zu befassen haben.«


  »Wie tröstlich, dass Sie das anerkennen, liebe gnädige Frau«, antwortete Konstantin Mäurer erleichtert, erwiderte Felicitas’ Lächeln und warf dann Doktor Faber einen etwas schuldbewussten Seitenblick zu. »Nichts für ungut, Herr Doktor«, fügte er hinzu, »denn Sie haben ja auch immer Verständnis bewiesen. Was ich noch fragen wollte –«


  »Bitte stellen Sie Ihre Frage nur, wenn sie sich nicht auf den Mord an Wilhelmine Kellermann bezieht«, sagte Doktor Faber irritiert. »Lassen Sie sich nicht durch die Äußerungen meiner Frau irre machen. Ich weiß, sie brennt geradezu darauf, Neues über die Mordfälle zu erfahren. Ich dagegen finde, mit derartigen Angelegenheiten sollte eine junge Frau nicht belastet werden – besonders, da sie ein Kind erwartet.«


  Felicitas war sprachlos. Unwillkürlich ballte sie die Fäuste. Wie konnte Hans Christoph es wagen, sie vor einem Außenstehenden dermaßen bloßzustellen? Als sie ihren Mann anfunkelte, zeigte der auch noch durch seine zuckenden Mundwinkel, dass er seine Worte absichtlich so gewählt hatte!


  Sie erhob sich halb von ihrem Stuhl. »Nun muss ich aber ernsthaft böse werden«, sagte sie in durchaus echtem Ärger. »Ich selbst hatte doch darum gebeten, sich endlich dem Essen zu widmen!« Sie drohte Hans Christoph scherzhaft-übertrieben mit dem Finger. »Über die Missverständnisse, die du bei unserem Gast heraufbeschwörst, sprechen wir noch!«


  Ihre Worte waren zwar von einem Lächeln begleitet gewesen, aber Hans Christoph war der scharfe Unterton nicht entgangen, der in ihrer Stimme gelegen hatte. Das beunruhigte ihn nun doch ein wenig. Er sah Konstantin Mäurer an und deutete auf dessen Teller, der immer noch leer war. »Sie haben gehört, was meine Frau Gemahlin sagte«, murmelte er. »Fügen wir uns, und leeren wir die Schüssel mit dem Wurstsalat. Es lohnt sich sicherlich, und sie kann sich danach nicht mehr beschweren.«


  Konstantin Mäurer neigte willfährig den Kopf und bediente sich endlich. Hans Christoph nahm sich seinerseits ebenfalls eine große Portion. Als er Felicitas die Schüssel darbot, handelte er sich eine Abfuhr ein. »Jetzt nicht mehr«, erwiderte Felicitas steif. »Ich verspüre ein leichtes Drücken in meinem Magen – das ist hin und wieder so, wenn man guter Hoffnung ist.« Sie schenkte Konstantin Mäurer einen langen, sanften Blick und ein bezauberndes Lächeln, während sie Hans Christoph den Rücken zudrehte. »Ich bitte die Herren, mich jetzt zu entschuldigen – weil ich mich ein wenig hinlegen möchte. Bis die kleine Schwäche vorbei ist…«


  Damit rauschte sie aus dem Zimmer. Sie ließ einen ratlosen Hans Christoph und einen einerseits traumverlorenen, andererseits enttäuschten Konstantin Mäurer zurück – das konnte sie im Hinausgehen aus den Augenwinkeln noch deutlich erkennen.


  Sie wartete, bis die beiden Männer die Mahlzeit beendet hatten und hinunter ins Ordinationszimmer gegangen waren. Dann marschierte sie, noch immer aufgebracht, in den Salon zurück und machte sich über die reichlichen Reste des Wurstsalats her. Kätt, die in diesem Augenblick zum Abräumen kam, wunderte sich natürlich. »Ich dacht’, gnä’ Fraa hätt’ mit Herrn Dokter und dem Konstabler zu Abend gegesse«, sagte sie verwirrt.


  »Da hast du falsch gedacht«, gab Felicitas trocken zurück. »Mir schmeckt’s besser, wenn die Herren nicht dabei sind.«


  Kätt sagte darauf nichts. Doch sie angelte ein zusammengefaltetes Briefchen aus der Rocktasche. »Das da is ebe unne an der Tür für Euch abgegevve worde«, brummelte sie. »Der Proviser von de Apothek hat’s gebracht. Sagt, es wär’ von seiner gnä’ Fraa.«


  »Von Annemarie Gaiss?«


  »Muss wohl.«


  »Und warum kommt Annemarie nicht selbst vorbei?« Felicitas fand es sonderbar, dass die Freundin neuerdings Briefe an sie schrieb. »Es ist doch nur ein Katzensprung von der Apotheke bis hierher.«


  »Weiß ich aach net.«


  Felicitas ging ins Schlafzimmer. Hier brach sie den dicken Klecks Siegellack auf, mit dem der Brief unordentlich zugekleistert war. Es sah so aus, als sei Annemarie beim Versiegeln ihrer Botschaft ebenso verärgert gewesen wie die Freundin, an die ihr Brief gerichtet war.


  »Liebe Felix«, hieß es da in flüchtig hingeschmierten Buchstaben, »leider war es mir vollkommen unmöglich, etwas über die schlechte Laune deines Mannes aus dem Meinigen herauszukriegen. Bertram schweigt wie ein Grab – beziehungsweise, er gibt lauter unverständliches Zeug von sich. Sagt, dein Hans Christoph hätte wohl früher an der Universität mal einen schweren Fehler begangen. Was für einen, darüber wollte er sich mit keinem Wort auslassen.«


  Einen Fehler? Felicitas verstand gar nichts. Ihr immer so peinlich genauer und sorgfältiger Hans Christoph sollte einen Fehler gemacht haben? Das war äußerst unwahrscheinlich.


  »Bitte komm doch morgen Nachmittag auf einen Sprung vorbei«, schrieb Annemarie weiter, »dann könnten wir miteinander noch einmal ausführlich über das Thema reden. Vielleicht fällt uns gemeinsam ja etwas dazu ein – vier Augen sehen mehr als zwei. Liebe Grüße, Annemarie. P.S. Vergiss nicht, dass wir Freundinnen sind!«


  Freundinnen! Was konnten ihr die Freundinnen denn gerade jetzt für Hilfe bieten – abgesehen davon, dass ihr im Augenblick die Mordsache viel mehr auf den Nägeln brannte als Hans Christophs morose Stimmung. Immer noch fühlte sie sich zutiefst beleidigt durch sein anhaltend schroffes, ablehnendes Verhalten. Und inzwischen war sie fest entschlossen, den ersten Schritt zur Versöhnung Hans Christoph zu überlassen. Daran würden Annemaries Bemühungen, den Hausfrieden wieder herzustellen, auch nichts ändern.


  Also – was sollte die Einmischung? Spürte Annemarie denn nicht, dass die Frau, die sie ihre Freundin nannte, in Ruhe gelassen werden wollte? Felicitas wischte sich in heiß aufwallendem Selbstmitleid über die Augen. Mit der Situation, die ohne ihr Zutun entstanden war, würde sie allein fertig werden müssen – das war nun einmal leider so. Und es würde kommen, wie es kommen sollte. Eine innere Trennung von Hans Christoph war ja bereits erfolgt…


  Felicitas schluchzte auf und warf sich über das Bett. Nein, sie hatte das nicht gewollt. Hans Christoph war allein der Schuldige – er hatte sie, obwohl sie doch sein Kind unter dem Herzen trug, schnöde im Stich gelassen. Und nun ging eben alles seinen Gang.


  Aber sie würde es schon schaffen – auch ohne ihn. Felicitas’ Tränen rannen reichlicher und durchfeuchteten das Kopfkissen. Mochte Hans Christoph ruhig weiterhin seine Nächte unten im Arbeitszimmer verbringen, bei seinen Unterlagen und Aufzeichnungen. Mochte er nach dem Fehler suchen, den er früher einmal begangen hatte, und die vielen Fehler übersehen, die er im Augenblick machte. Sie, Felix, würde schon zurechtkommen und sich bestimmt nicht das Herz brechen lassen von so einem… so einem…


  Sie schluchzte noch einmal auf. Dann wischte sie sich zornig die Wangen ab. Morgen wartete ein sehr interessantes Rendezvous auf sie. Darauf würde sie sich freuen – koste es, was es wolle. Und Hans Christoph sollte doch zum Teufel gehen!


  


  Den Vormittag hatte Felicitas zur Hälfte verschlafen, um das Frühstück mit ihrem Mann zu umgehen. Nachdem Hans Christoph gegen elf das Haus verlassen hatte, war sie in den Salon gekommen und hatte sich von Kätt die Wecken noch einmal aufbacken lassen. Kätt, die gute Seele, war bestürzt gewesen über ihre Hausherrin, und das hatte sie ihr auch deutlich gesagt. Aber Felicitas hatte sich um Kätts Standpauke keinen Deut geschert und war einfach ihrem verspäteten Frühstück zu Leibe gerückt.


  Das Mittagessen ließ sie ausfallen. Stattdessen warf sie sich wieder in die bescheidene Kleidung, die sie auch am gestrigen Tag getragen hatte, zog sich den alten Hut tief in die Stirn und machte sich gegen ein Uhr auf den Weg in die Stadt. Sie hielt es nicht für nötig, Kätt das Ziel ihres Ausflugs zu nennen oder ihre Perle über die Bedeutung ihres äußeren Erscheinungsbilds aufzuklären – wofür Kätt nur ein vollkommen verständnisloses Kopfschütteln übrig hatte.


  Zuerst war sich Felicitas nicht klar darüber, was sie so früh schon in der Stadt tun sollte. Dann fiel ihr etwas ein und sie ging Richtung Zeil. Kurze Zeit später hatte sie den kleinen Laden der Posamentenmacherin erreicht und trat ein.


  Diesmal war die Frau Meisterin nicht so schnell zur Stelle. Es dauerte geraume Zeit, bis sie sich aus dem Hintergrund nach vorn bequemte. Genau genommen erschien sie erst, nachdem das kleine, taubstumme Lehrmädchen sie herbeigeholt hatte.


  »Was gibt’s denn?«, wollte sie wissen.


  »Ich hätte mich gern nach den Fortschritten erkundigt, die meine Besätze gemacht haben«, sagte Felicitas steif Sofort wurde sie von der Posamentenmacherin erkannt. »Himmel, gnädige Frau! Heute so bescheiden? Ich hatte Euch für eine ganz andere Person gehalten – bitte vielmals um Verzeihung!«


  »Nun?«, kam Felicitas ohne langes Federlesen auf ihre Frage zurück.


  »Die Arbeit ist beinahe erledigt«, beeilte sich die Frau zu sagen. »Meine beste Kraft«, sie deutete auf das stumme Mädchen, »hat die Besätze wunderschön ausgeführt. Es fehlen lediglich noch ein paar Kleinigkeiten. Wenn Ihr so gut sein wollt, morgen wieder vorzusprechen…«


  Felicitas winkte ab. »Es hat schon noch Zeit«, sagte sie. »Aber ich hätte gern einen Blick darauf geworfen, um mir eine Vorstellung davon machen zu können. Zudem habe ich einen weiteren Auftrag für Sie.«


  »Oh – das freut mich, das freut mich ganz besonders«, jubelte die Posamentenmacherin und strahlte das stumme Mädchen an. »Siehst du, Kind«, fuhr sie mit langsamen, deutlichen Lippenbewegungen fort, »deine Arbeit wird sehr geschätzt. Gnä’ Frau möchte noch mehr bei dir bestellen – denk dir nur!«


  Das Mädchen errötete vor Freude. Es senkte den Blick und legte wie liebkosend die Hand auf den Arm ihrer Lehrmeisterin. Dann hob es den Kopf wieder, sah Felicitas an und sagte mit merkwürdig flacher, dünner und unbetonter Stimme: »Danke.«


  Felicitas lächelte das Mädchen an. »Keine Ursache«, erwiderte sie, indem sie ebenfalls die Worte deutlich mit den Lippen ausformte. »Du hast sehr viel Talent, Rosalie!«


  Bei der Nennung ihres Namens strahlte die Kleine auf. »Danke!«, wiederholte sie noch einmal.


  »Was für eine Arbeit soll es denn sein?«, erkundigte sich ihre Lehrmeisterin. »Weitere Besätze vielleicht?«


  »Nein«, sagte Felicitas, während sie die Haube abnahm, »ich möchte von Rosalie eine Uhrkette aus meinem Haar geflochten haben. Wir können die dazu notwendige Strähne gleich hier und jetzt abschneiden.«


  »Eine Uhrkette?« Die Lehrmeisterin war sehr angetan von dem Gedanken. »Darin ist Rosalie inzwischen sehr geübt. Erst vorgestern –«


  »Ich hätte gern Haar vom Hinterkopf genommen«, unterbrach Felicitas die Frau. Sie deutete auf ihren glatten Knoten. »Da könnten wir eine Strähne herausziehen. Gleich jetzt.«


  Die Frau nickte. Das stumme Mädchen hatte ebenfalls begriffen und eine Schere hergebracht. Jetzt zupfte sie mit geübten Fingern eine lange, glatte Partie Haare aus Felicitas’ Knoten, schnitt sie dicht an der Kopfhaut ab und begleitete die Aktion mit einem unverständlichen Brummen.


  »Rosalie meint, Ihr hättet das ideale Haar zum Flechten«, übersetzte die Lehrmeisterin. »Schön glatt und fest und ohne Beschädigungen. Bürstet Ihr es jeden Tag?«


  Felicitas schüttelte den Kopf. »Nur, wenn es zerzaust ist«, sagte sie ehrlich. »Meine Mutter hat mir zwar beigebracht, ihm täglich hundert Bürstenstriche zu verpassen, aber das halte ich für übertrieben.«


  »Ganz recht«, pflichtete ihr die Posamentenmacherin bei. »Je öfter man nämlich das Haar bürstet, desto schneller wird es beschädigt. Durch das viele Bürsten verliert es eher an Glanz, anstatt ihn zu gewinnen.«


  Felicitas war nicht in Stimmung, leichte Konversation zu machen. »Wann wird die Uhrkette fertig sein?«, wollte sie wissen.


  »Übermorgen«, gab die Posamentenmacherin zurück. Rosalie nickte und brummte ihre Zustimmung. »Sie wird für gnä’ Frau ihr Bestes geben«, übersetzte die Lehrmeisterin dienstbeflissen. »Erst vorgestern hat ihr ein Kunde höchstes Lob ausgesprochen, und –«


  »Das freut mich für Rosalie«, unterbrach Felicitas. Sie war schon auf dem Sprung, das Geschäft wieder zu verlassen.


  »Es handelte sich dabei ebenfalls um eine Uhrkette«, vollendete die Posamentenmacherin noch den Satz. Aber Felicitas war bereits auf der Straße und verabschiedete sich mit einer knappen Handbewegung. Die letzten Worte hörte sie nicht mehr.


  Im Haus am Kleinen Kornmarkt herrschte eine ungewohnte Stille. Die Hauswirtin schien samt ihrer Familie außer Haus, im ersten Stock waren die Mieter offenbar ebenfalls ausgeflogen. Nur das alte Ehepaar vom zweiten Stock war anwesend. Auf Felicitas’ verwunderte Frage nach dem Grund dafür bekam sie widersprüchliche Antworten. »Die Wirtin hat geerbt«, meinte die Greisin und wackelte mit dem Kopf. »Ich glaub’, sie hat das ganze Haus zu ‘nem Festessen eingeladen«, fügte ihr alter Mann hinzu. »Und wir… wir sind übergangen worden… wie immer…«


  »Ach was«, fuhr seine Frau ihn an. »Du hast nur nicht richtig aufgepasst. Die Feier soll erst am Samstag sein. Und wir kriegen wahrscheinlich nichts mit – weil du bestimmt wieder vergisst, in welchem Wirtshaus das Essen stattfindet.«


  »Macht mir überhaupt nichts aus«, knurrte der Alte missmutig. »Hab uns beide immer noch selbst ernähren können – oder?«


  »Darum geht es nicht«, geiferte seine Frau. »Du wirst es verpatzen – wie immer.«


  Felicitas überließ die beiden ihrem Streit und kletterte die Treppe hinauf zu ihrem Stübchen. Eine knappe Stunde noch, dann würde sie sich mit dem sympathischen Heinrich Harfner treffen. Und das Gespräch mit ihm würde sie wieder aufheitern – ganz bestimmt.


  


  Kapitel 13


  


  Heinrich Harfner wartete schon, als Felicitas wieder auf die Straße hinaustrat. Er stand im letzten Sonnenschein – heute war das Wetter den ganzen Tag heiter gewesen – und blickte gut gelaunt zu ihr herüber.


  Felicitas reckte sich und schritt über die Straße auf ihn zu. Diesmal hatte sie den Stein in ihrem linken Schuh mit einem Stoffrest umwickelt, damit er nicht mehr ganz so höllisch drücken konnte. Die Blase an ihrer Ferse, eine Erinnerung an die gestrige Eskapade, war sorgfältig verbunden und schmerzte deshalb auch nicht mehr besonders.


  »Seid mir gegrüßt«, sagte Heinrich Harfner, als Felicitas bei ihm angekommen war. »Habt Ihr heute den Sonnenschein bestellt? Ich könnte es mir gut vorstellen.«


  Felicitas erwiderte sein bezauberndes Lächeln. »Leider bin ich zu so etwas nicht in der Lage«, gab sie zurück, »aber ich würde mich darum bemühen, wenn es möglich wäre. Nur, um Euch eine Freude zu machen.«


  Heinrich Harfner schien ein wenig zu schrumpfen. »Zu viel der Ehre«, murmelte er und atmete ein paarmal tief ein und aus. Dann richtete er sich wieder auf. »Wäret Ihr mit einem kleinen Spaziergang einverstanden?«, fragte er unsicher. »Wir könnten zum Main hinunterwandern – ganz langsam, versteht sich – und später vielleicht…«, er unterbrach sich und sah Felicitas erwartungsvoll an.


  »Nichts würde mir mehr Freude machen«, stimmte sie zu. »Solange die Sonne scheint, gibt es keinen schöneren Anblick als die Schiffe auf dem Wasser. Seht Ihr auch so gerne zu, wie sie entladen oder beladen werden?«


  Er schien von innen her zu leuchten. »O ja«, sagte er leise, »o ja! Mein Mütterlein erlaubte mir zwar nur selten, ans Wasser zu gehen… denn wie leicht kann einer darin ertrinken…« Er bot Felicitas den Arm. »Gehen wir trotzdem. Setzen wir uns einfach über die mütterlichen Vorschriften hinweg.«


  Felicitas hängte sich bei ihm ein. Sie lachte. »Ich habe mich früher auch nur selten an die Ratschläge gehalten, die meine Mutter mir gab. Schließlich hat man ja auch eine eigene Meinung.«


  »O ja.« Er sah sie von der Seite her an. »Obwohl Mutter es doch immer am besten weiß.«


  Felicitas seufzte. Ein paar Schritte ging sie schweigend neben ihrem Begleiter her. Dann meinte sie: »Was hat Euch denn überhaupt aus Offenbach nach Frankfurt geführt?«


  Heinrich Harfner ließ sich Zeit mit der Antwort. »Eine Mission«, erwiderte er schließlich. »Ich bin hier in einer Mission.«


  »Oh, dann gehört Ihr zum geistlichen Stand?«, wunderte sich Felicitas. »Wen sollt Ihr denn missionieren? Hier gibt es doch keine Heiden, die bekehrt werden müssen.«


  »Solch eine Mission ist es auch nicht«, erklärte Heinrich Harfner nach einer Minute des schweigenden Nachdenkens. »Ich bin da, um bestimmte Verfahren zu bessern, gewissermaßen…«


  »Ach, ich verstehe!« Felicitas schüttelte lächelnd den Kopf. »Ihr arbeitet in irgendeiner Verwaltung, wo Ihr es mit Akten zu tun habt.« Sie bemühte sich, humpelnd Schritt zu halten. »Und Ihr empfindet es als Eure Bestimmung, die Methoden zu verbessern, mit denen da vorgegangen wird?«


  »So könnte man sagen«, erwiderte Heinrich Harfner langsam. »Es wäre im Augenblick noch ein bisschen kompliziert, Euch die Zusammenhänge zu erklären. Aber wenn es erst einmal zur Durchführung kommt, dann wird alles ganz leicht verständlich.«


  »Das glaube ich Euch unbesehen«, sagte Felicitas. Sie verzog schmerzlich das Gesicht. »Könnten wir ein wenig gemächlicher gehen? Mein Fuß…«


  Er verlangsamte auf der Stelle seine Schritte. »Verzeiht«, entschuldigte er sich und lief wieder rot an, »ich hatte mich so in meine Betrachtungen hinein gesteigert, dass ich Euer Gebrechen ganz aus dem Auge verloren hatte. Dabei ist es doch das Allerwichtigste…«


  »Aber nein.« Felicitas fand seine Fürsorglichkeit auch heute überaus rührend. »Das dürft Ihr nicht denken – wirklich nicht. Mir wäre es am liebsten, wenn die Leute es einfach nicht beachten würden.«


  »Aber es ist da«, murmelte Heinrich Harfner, »und es verschwindet nicht, nur weil man sich das wünscht. Meine Mutter sagt immer, finde dich mit den Tatsachen ab. Und versuche nur zu bessern, was auch zu bessern ist.«


  »Da hatte Eure Mutter ohne Zweifel recht«, bestätigte Felicitas. »Hoffnungslose Fälle rechtfertigen keine Besserungsversuche.«


  »Nicht wahr?« Heinrich Harfner drehte Felicitas das Gesicht zu und lächelte sie an. »Ja, meine Mutter ist weise. Obgleich…«


  Er behielt für sich, was er noch hatte sagen wollen. Stattdessen nahm er im Gehen Felicitas’ Hand und drückte sie. »Wie wunderbar, den Rest des Tages mit Euch verbringen zu dürfen. Es wird einer der schönsten Tage meines Lebens werden.«


  Da war er wieder, der Überschwang, der diesen Mann auszeichnete. Felicitas hatte beim besten Willen keine Ahnung, aus welchem Grund Heinrich Harfner solche Behauptungen aufstellte. »Dann seid Ihr recht bescheiden«, erwiderte sie lächelnd.


  Er schüttelte den Kopf. »Denkt das nur nicht«, flüsterte er und schenkte ihr einen tiefen Blick von der Seite her. »Irgendwann… bald werdet Ihr mich vollkommen verstehen. Und ich muss ja auch den Weisungen meiner Mutter Rechnung tragen, nicht wahr?«


  Das verstehe, wer will, dachte Felicitas, der Mann redet, als sei seine Mutter noch am Leben. Sie spähte voraus. Denn sie hatte an Heinrich Harfners Seite mittlerweile den Großen Kornmarkt und die Buchgasse hinter sich gelassen und das Leonhardstor durchschritten. Vor ihren Augen glitzerten in den schrägen Strahlen der tief stehenden Nachmittagssonne die Wellen des Mains. Am Kai lagen mehrere Schiffe, deren braunrote Segel eingeholt und an den Mast gerollt waren; einige wenige Schauerleute waren damit beschäftigt, die letzten Fässer und Kisten ein- oder auszuladen.


  »Wunderschön«, sagte Felicitas und meinte den Anblick des golden glänzenden Wassers, dessen gekräuselte Oberfläche blitzte und funkelte, als sei sie mit kostbaren Juwelen besetzt. Heinrich Harfner blickte ebenfalls mit weit geöffneten Augen auf den Main hinaus. »So strahlt der Himmel am Ende aller Tage«, flüsterte er, »wenn erfüllt wird das Wort, das da sagt…«


  Es hörte sich an, als spräche er ein Gebet. Felicitas heftete den Blick auf sein Gesicht, das ihr in diesem Augenblick wie das eines begeisterten Kindes vorkam. Was war das für ein seltsamer, faszinierender Mensch, den sie da kennen gelernt hatte? »Wie tief Ihr doch empfinden könnt«, sprach sie ihn an. »Schade, dass ich an Euren Gedanken keinen Anteil habe.«


  Heinrich Harfner sah Felicitas an. Seine Augen gewannen wieder Leben, als kehre er aus weiter Ferne zu ihr zurück. »Nicht jedem ist es gegeben«, murmelte er. »Meine Mutter streitet immer ab, dass ich die Gabe besitze, und meine Mutter weiß natürlich alles am besten. Obwohl…«


  Er ließ sie abermals im Unklaren über das, was er hatte hinzufügen wollen. »Gehen wir ein Stückchen den Kai entlang?«, fragte er bescheiden. »Noch ist ja Zeit dazu.«


  »Gerne.« Felicitas nahm wieder seinen Arm. Doch er schob mit sanfter Gewalt ihre Hand weg. Dann tat er ein paar Schritte zum Uferrand und bückte sich. Felicitas sah mit Entzücken das kleine Blümchen, das dort aus einer Ritze im Pflaster wuchs, und das Heinrich Harfner nun mit vorsichtiger Hand pflückte. Ein paar Gräser kamen dazu, ein zweites bescheidenes Blümchen fand sich, und dann ein Drittes – bis Felicitas’ Begleiter ein reizendes Sträußchen zusammen hatte. Und das bot er ihr mit einer formvollendeten Verbeugung an. »Leider gibt es die Blumenfrau nicht mehr, die immer so wunderhübsche Sträuße für die Kirche band«, sagte er mit einem blitzenden Lächeln. »Aber wir Verliebten – wir wissen uns zu helfen und kommen trotzdem zu einem Gebinde!«


  Einerseits fand Felicitas seine kleine Aufmerksamkeit unwiderstehlich reizend. Andererseits hatte er die arme Dreifinger-Else erwähnt, was erschreckend war. Felicitas nahm das Sträußchen mit spitzen Fingern. Und in diesem Augenblick bemerkte sie den Mann, der sich lautlos wie ein Schatten hastig hinter einer Ecke an der Kaimauer verbarg. Der schmuddelige Kerl von gestern Abend – er war wieder hinter ihr her!


  Unwillkürlich trat sie näher an Heinrich Harfner heran und drückte das Sträußchen an die Brust. Wie konnte man diesen unheimlichen Verfolger nur abschütteln? Denn heute Abend war sicherlich nicht die rechte Zeit, um die verdächtige Gestalt näher an sich heranzulassen!


  Felicitas war erleichtert darüber, dass sie jetzt nicht allein war. Sie tastete nach Heinrich Harfners Hand und zog ihn weiter. »Ich kenne auch hier ein nettes kleines Lokal«, schlug sie vor. »Da könnte man doch wie gestern –«


  Er unterbrach sie, indem er ihre Hand leidenschaftlich drückte. »Alles, um Euch noch etwas Freude zu bereiten«, sagte er herzlich, »man erfährt ja im Leben so wenig davon.« Seine Augen hefteten sich wieder auf ihre und begannen zu glühen. »Ich möchte die ganze Welt glücklich machen«, hauchte er dicht an ihrer Wange, »auch wenn meine Mutter mir die Kraft dazu abspricht. Sie meint…«


  Wieder verschwieg er den Rest seines Satzes. Aber Felicitas nahm es ihm nicht übel. »Ein wundervoller Gedanke«, ging sie auf ihn ein. »Allein die Tatsache, mit ihm gespielt zu haben, adelt denjenigen schon, der ihn hatte.«


  Heinrich Harfner errötete. »Woher habt Ihr nur die Fähigkeit, Euch so auszudrücken?«, murmelte er in neuer, tiefer Verlegenheit. »Ihr sagtet doch, Euer Beruf sei es, Spitzen und Rüschen zu bügeln – oder habe ich mich da verhört?«


  »Keineswegs«, erwiderte Felicitas. »Aber die Leute, mit denen ich durch meinen Beruf täglich zusammenkomme – die haben diese Ausdrucksweise. Der dauernde Umgang mit ihnen hat auf mich sozusagen abgefärbt…!« Sie kicherte wie ein kleines Mädchen. »Kommt, mein wohltätiger Engel – suchen wir das Lokal auf, das ich meine.«


  Er schritt langsam und rücksichtsvoll an ihrer Seite. Wieder hatte Felicitas den Eindruck, neben einem begeisterten, aber schüchternen und tief im Innern äußerst leidenschaftlichen Kind zu gehen. Heinrich Harfners blaue Augen glänzten im Licht des sinkenden Abends, und Felicitas schien es, als sehe er Dinge, die außer ihm niemand wahrnehmen konnte. Erst in der Wirtschaft – einem Gasthaus zum roten Hahn – kam er wieder zu sich und setzte zögernd seine Unterhaltung mit ihr fort.


  »Ich hatte eine sehr glückliche Kindheit«, erzählte er, nachdem sie sich einen Fensterplatz ausgesucht und zwei Schoppen Wein bestellt hatten. »Wohl niemand ist so behütet worden wie ich.« Er schloss die Augen; für einen Moment verdunkelte sich seine Miene wie im Schmerz. Dann sah er Felicitas wieder strahlend an. »Was die Liebe einer Mutter wert ist, das kann nur ich ermessen, und ich sage: sie umfasst die ganze Welt.«


  »Ach, wirklich?« Felicitas stellte sich ihre eigene Mutter vor, die ihr eigentlich immer nur Grenzen gesetzt hatte. Mamas vornehmstes Ziel war es gewesen, aus der einzigen Tochter eine Dame zu machen, die sich in der guten Gesellschaft auch angemessen bewegen konnte. Wie oft hatte Felicitas sich gegen Mamas sanften Zwang gesträubt – auch wenn sie die Beweggründe ihrer Mutter natürlich eingesehen und die Notwendigkeit ihrer Erziehung akzeptiert hatte.


  »Ja, wirklich«, bekräftigte Heinrich Harfner seine überschwänglichen Worte noch einmal. »Was ich bin, verdanke ich ihrem Walten… die Liebe zur Vollkommenheit zum Beispiel, und das Streben danach.«


  »Oh, danach strebt wohl jeder – mehr oder weniger«, lächelte Felicitas. »Meist gelingt es aber nicht recht, vollkommen zu sein. Dann muss man sich mit weniger zufrieden geben.«


  »Muss man?« Er schüttelte den Kopf und sah Felicitas milde an. »Meine Mutter lehrte mich, alles zu tun, was in meiner Macht steht, um Fehler zu vermeiden…« Er zog seine Taschenuhr hervor und ließ den Deckel aufspringen. »Schon geht es auf sechs«, murmelte er. »Die Stunde des Gebets und der Reinigung…«


  »Was meint Ihr damit?«, fragte Felicitas verwundert. »Im Augenblick findet, glaube ich, gar kein Gottesdienst statt, und ich wüsste auch nicht, wo man um diese Zeit –«


  »Meine Mutter hat es immer so gehalten«, unterbrach Heinrich Harfner sie mit leiser, sanfter Stimme. »Sie ist eine fromme, gottesfürchtige Frau und legt großen Wert auf das regelmäßige Gebet. Der Mensch besudelt sich täglich mit Worten, Taten und Gedanken, sagt sie. Da ist es wichtig, sich jeden Abend von all dem Sündenschmutz zu reinigen. Die Stunde des Gebets naht nun. Ich muss gehen und tun, wie es mich gelehrt wurde.«


  Felicitas verstand nicht recht, aber sie nickte, auch wenn sie seine plötzliche Aufbruchstimmung nicht begriff. Sie hatte doch gerade erst mit ihm dieses Lokal betreten, und der Wein, den der Wirt vor Augenblicken serviert hatte, war kaum angerührt. »Wenn Ihr gehen müsst, dann betrachte ich das zwar als schade, aber unvermeidlich«, erwiderte sie.


  Er ließ seine Uhr wieder in der kleinen Uhrtasche seiner grauen Tuchweste verschwinden und zupfte die Uhrkette gerade, deren Haargeflecht im sinkenden Tageslicht satt kastanienbraun schimmerte und rote Reflexe aufglänzen ließ. »Wir werden uns Wiedersehen«, meinte er, während er dem herbeigewinkten Wirt das Geld für die Zeche in die Hand drückte. »Am Samstagabend ruht der arbeitende Mensch sich aus. Da ist Zeit für Freude und Wohlleben. Werdet Ihr kommen?«


  Doch Felicitas schüttelte den Kopf. »Der Samstag steht mir leider nicht zur freien Verfügung«, sagte sie mit ehrlichem Bedauern. »Ich habe Verpflichtungen, wisst Ihr?«


  »Und diese Verpflichtungen können nicht aufgeschoben werden…« Er wiegte nachdenkend den Kopf hin und her. »Dann müssten wir…«


  Wieder sprach er den Satz nicht zu Ende, sondern nahm Felicitas’ Hand. »Morgen ist Freitag«, sagte er mit einem tiefen Blick in ihre Augen, »da erschuf Gott der Allmächtige alles Getier, das auf dem Lande lebt.« Er neigte den Kopf über ihren Handrücken und drückte einen zärtlich-leidenschaftlichen Kuss darauf. »Vergebung werden wir auch finden, wenn wir uns nicht am Samstag, sondern schon vorher treffen – nicht wahr, meine Liebe?«


  Wieder wusste Felicitas mit seinen romantischen Worten nichts anzufangen – doch die Art, wie er sie vortrug, begeisterte sie. »Wenn einer die Blaue Blume gefunden hat, dann wart Ihr das«, murmelte sie verzückt. »Ihr habt Recht in allem, was Ihr sagtet, Heinrich.«


  »Pauline…« hauchte er und wiederholte den Handkuss mit großer Zärtlichkeit. »Dann kommt Ihr morgen – am Nachmittag, wie heute? Und wir gehen wieder spazieren, eine kleine Stunde lang?«


  »Ich komme, Heinrich.«


  »Oh, wie glücklich macht Ihr mich, Pauline!« Im gleichen Atemzug, in dem er diese Worte aussprach, hatte er sich erhoben und Felicitas mit sich hochgezogen. »Nun müssen wir gehen. Die Zeit flieht, und ich möchte Euch auf keinen Fall allein nach Hause ziehen lassen…«


  Felicitas folgte ihm aus dem Gasthaus. Im Vorübergehen sah sie noch, wie der Wirt verständnislos den Kopf schüttelte. Dann waren sie wieder auf dem Mainkai und gingen Richtung Leonhardstor.


  Die Sonne stand dicht über dem Horizont, als sie vor dem Haus am Kleinen Kornmarkt angekommen waren. Heinrich Harfner verabschiedete sich – diesmal etwas geistesabwesend, wie es Felicitas vorkam. Doch indem er Lebewohl sagte, nahm er noch einmal ihre Hand und küsste sie. »Denkt an mich«, flüsterte er, »denn ich kann an nichts mehr denken als an Euch, Pauline!«


  Damit lief er davon. Felicitas hatte jedenfalls den Eindruck, als renne er. Und im Laufen sah er sich nach allen Seiten ängstlich um, als fühle er sich verfolgt.


  Merkwürdig berührt stieg Felicitas die Treppen zu ihrer Kammer hinauf. Das alte Ehepaar im zweiten Stock stritt sich noch immer – diesmal über den Zeitpunkt des morgigen Festessens. »Und sie hat es doch gesagt«, zischte die alte Frau ihren Mann an, »wir gehen um vier von hier aus zum Lämmchen – alle zusammen.«


  »Blödsinn. Das Lämmchen ist viel zu teuer«, knurrte der Alte zurück.


  »Kann die Wirtin sich jetzt aber leisten«, meckerte seine Frau. »Heute hat sie alles mit dem Wirt vom Lämmchen klar gemacht. Damit wir morgen da speisen können. Jawohl!«


  Der Alte lachte höhnisch. »Und du behauptest immer, ich kriege nichts mehr mit«, spottete er. »Ich glaube dir kein Wort. Nachher geh ich noch mal runter und frage die Wirtin, ob das auch alles seine Richtigkeit hat.«


  »Lauf doch. Mach dich ruhig lächerlich, alter Ziegenbock.«


  Felicitas eilte an den beiden vorüber. Himmel, wie die sich in den Haaren hatten! Gott sei Dank würde so etwas in ihrem Leben nie wieder vorkommen.


  Mit Hans Christoph hatte sie abgeschlossen – wenigstens beinahe.


  Zufrieden kleidete sie sich um. Einen Augenblick überlegte sie, ob sie den drückenden Stein aus ihrem linken Schuh entfernen sollte, dann fiel ihr ein, dass das schmuddelige Subjekt ja noch irgendwo da unten auf der Straße herumlungern konnte. Der Stein musste also im Schuh bleiben. Sie hatte ja schon ganz vergessen, warum sie überhaupt in dieser Verkleidung herumlief – und es wurde höchste Zeit, sich zu überlegen, wie sie den verdächtigen Kerl in eine Situation bringen konnte, die der Polizei Gelegenheit zu seiner Verhaftung bot.


  Es half nichts. Sie musste irgendwie mit ihm in Verbindung treten. Felicitas überlief eine Gänsehaut. Und wenn sie das geschafft hatte – was dann? Vielleicht hätte sie Heinrich Hafner heute Nachmittag tatsächlich in die Sache einweihen sollen, wie sie das von Anfang an vorgehabt hatte. Irgendwie war ihr nicht klar, wie sie ihren Plan überhaupt in die Tat umsetzen sollte, und mit Heinrich Harfner hätte sie die Angelegenheit besprechen können – das fühlte sie. Nun brauchte sie mindestens noch einen ruhigen Abend, um darüber nachzudenken und ohne Hilfe zu einer brauchbaren Lösung zu kommen.


  Sie stieg die Treppen wieder hinunter und spähte vorsichtig hinaus auf den Kleinen Kornmarkt. Die Sonne war jetzt beinahe untergegangen; rubinrot erstrahlte der Himmel über den spitzen Dächern der Häuser, die in dieser schmalen Gasse durchweg Jahrhunderte alt waren. Niemand war zu sehen. Doch als Felicitas losging – noch immer humpelnd, denn der Stein drückte sie nach wie vor –, da bemerkte sie schon nach wenigen Schritten ihren Verfolger.


  Er hielt sich in den Schatten der Hauseingänge und Mauervorsprünge. Es war ganz offensichtlich seine Absicht, sich auch jetzt nicht sehen zu lassen. Aber er benahm sich so betont unauffällig, dass er das Gegenteil damit erreichte.


  Als Felicitas in die Große Sandgasse, eine Straße mit weit vornehmeren Häusern, abgebogen war, lauerte sie dem Mann auf. Sie versteckte sich hinter dem breiten Eckpfeiler eines hoch herrschaftlichen Gebäudes und wartete, bis ihr Verfolger die Ecke erreicht hatte. Dann stellte sie sich ihm mutig in den Weg. »Ich habe bemerkt, dass Ihr mir schon seit geraumer Zeit nachgeht«, sagte sie energisch. »Sagt mir doch, ob ich Euch irgendwie dienlich sein kann.«


  Der Mann stand da wie vom Donner gerührt. Erst jetzt konnte Felicitas ihn genau erkennen. Er musste Mitte Dreißig sein, ein schmalschultriges Männchen mit einer Hühnerbrust und eingefallenen Wangen. Die dünnen Haarfusseln – von undefinierbarer Farbe – hingen ihm schlaff um das Gesicht, das hager und irgendwie vergrämt wirkte. Seine Kleidung wies ihn als nicht sehr gut gestellten Menschen aus; besonders der mausgraue Bratenrock aus grobem Wollzeug war an den Kragenecken und Manschetten sehr abgeschabt.


  »Nun?«, fragte Felicitas noch einmal nach.


  »Ich… äh, ich…« stotterte der Kerl und machte ein unglückliches Gesicht, »ich wollte nur… ich hatte nämlich…«


  »Was denn nun?« Felicitas spürte, wie sie ungeduldig wurde, und wie ihr gleichzeitig die Haare im Nacken zu Berge standen. »Ihr müsst doch etwas von mir wollen, so, wie Ihr mir die ganze Zeit nachgelaufen seid!«


  »Was wollen… wie…?« Der Mann schien angestrengt nachzudenken und nach Worten zu suchen. Dabei trat er von einem Fuß auf den anderen und präsentierte Felicitas sämtliche Zeichen von Unsicherheit. »Also, ich…«


  »Ihr wolltet wissen, was ich für ein Mensch bin, richtig?«, half Felicitas ihm mutig auf die Sprünge. »Ihr wolltet mit mir sprechen und herausbekommen, was ich für Lebensgewohnheiten habe. Ist es nicht so?«


  »Na ja«, stammelte der Hagere verlegen, »es hat mich natürlich schon interessiert, was Ihr so treibt. Aber ich wollte Euch auf keinen Fall zu nahe treten, sondern eher… eher…«


  Wieder fehlten ihm die Worte. Felicitas überlief es. Wie die Augen dieses Kerls glühten – wie er sie mit Blicken regelrecht verschlang! »Wenn Ihr mir nicht zu nahe treten wolltet«, sagte sie, »warum habt Ihr mich dann nicht einfach angesprochen? Ihr hättet kaum befürchten müssen, dass ich Euch eine Abfuhr erteile!«


  »Nicht?« Der Hagere verkrampfte die Hände ineinander. Um seine Lippen zuckte ein winziges Lächeln. »Dann ist es ja gut… äh, ich meine… Ihr seid sehr freundlich. Und ich möchte mich auch vielmals –«


  »Ich bin gerne bereit, mich von Euch ein Stückchen Wegs begleiten zu lassen«, wagte Felicitas einen tollkühnen Vorstoß. »Ihr müsst mir nur zugute halten, dass ich hinke. Mein linker Fuß… er ist missgebildet, wisst Ihr.«


  »Ach? Das war mir ganz unbekannt«, murmelte der Mann und kam einen unsicheren Schritt auf Felicitas zu. »Ich hatte immer gedacht…«, er sah Felicitas verwirrt an und sprach nicht weiter.


  »Kommt«, forderte Felicitas ihn auf. Sie schob die Hände unter ihr großes Umschlagtuch und zog die Schultern hoch. »Es wird kühl, und wir werden ins Frieren kommen, wenn wir hier noch länger herumstehen.«


  Der Hagere nickte unschlüssig. »Darf ich fragen, wohin Ihr jetzt gehen wollt?«, murmelte er. »Ihr könntet Euch doch einfach eine Droschke nehmen und –«


  Felicitas unterbrach ihn, indem sie hell auflachte. »Eine Droschke? Und woher soll ich das Geld dafür nehmen? Ich muss mir meinen Unterhalt ja mühsam verdienen. Da bleibt nichts übrig für solchen Luxus wie einen Mietwagen!«


  Der Hagere glotzte – so sehr, dass ihm die Augen aus den Höhlen zu quellen schienen. Mit offenem Mund starrte er Felicitas an und wusste erst einmal nicht, was er dazu sagen sollte. »Das ist ja… «, stotterte er schließlich, »das ist… unglaublich. Wer hätte gedacht, dass Ihr so sehr in Mangel und Not leben müsst! Ich kann es nicht fassen…«


  »Aber was ist denn daran so unfassbar?« Felicitas verstand sein Verhalten nicht recht. »Wenn man niemanden hat, der sich kümmert, dann muss man sich eben selbst versorgen – nicht wahr?«


  »Aber ich glaubte…«, stammelte der Hagere.


  »Ich bügle Spitzen und Rüschen«, fiel ihm Felicitas in die Rede. »Das wird recht gut bezahlt. Mangel leide ich nicht.«


  »So…« Der Hagere legte den Kopf schief und kniff das linke Auge zusammen. »Wisst Ihr was?« Er kramte in seinem Hosensack und angelte ein paar Münzen heraus, die er Felicitas hinhielt. »Damit ist eine Fahrt durch die halbe Stadt reichlich bezahlt«, sagte er und rang sich ein Lächeln ab, was aber ziemlich misslang und in einer mitleidigen Grimasse endete. »Nehmt das Geld ruhig. Mir tut’s nicht weh, wenn ich es ausgebe.«


  Der Mann bot ihr Geld für eine Droschke an? Dann hatte er angebissen, und Felicitas musste ihn nur noch in die passende Situation bringen – eine, die für die Polizei eindeutig genug war. Der Hagere bekam ein Lächeln und einen Knicks zum Dank. »Ihr seid sehr freundlich«, sagte Felicitas zu ihm, während sie die Münzen entgegennahm. »Denn mein Fuß schmerzt wirklich zum Erbarmen, und ich hätte jetzt noch eine gute Strecke laufen müssen. Sieht man sich einmal wieder, Herr… Herr…?«


  »Martens«, murmelte der Mann und verschränkte die Arme vor der Brust. »Kann schon sein, dass man sich wieder über den Weg läuft. Ihr habt schließlich scharfe Augen…«


  Der letzte Satz, im Flüsterton vorgebracht, war wohl eher ein ausgesprochener Gedanke gewesen. Tatsächlich hatte er also vorgehabt, sich von Felicitas nicht sehen zu lassen – aus welchem Grund auch immer. Aber nun war er aus seiner Deckung herausgekommen und konnte sich nicht mehr verstecken. Mit dem vorsichtigen Nachschleichen war es endgültig aus. »Wie wär’s, wenn man einmal ein Gläschen miteinander trinken würde?«, sagte Felicitas. »Ich bin frei – niemand wartet auf mich, und ich muss mich auf Gottes weiter Welt um niemanden kümmern. Also – was sagt Ihr dazu?«


  Martens lief dunkelrot an. »Ich… ich«, begann er hilflos.


  »Mut, mein Lieber«, feuerte Felicitas ihn an. »Ihr müsst Euch nur trauen!«


  »Ich… ich denke darüber nach«, stammelte der Hagere. Dann, ohne sich von Felicitas zu verabschieden, machte er kehrt und lief in langen Sätzen davon. Wie ein dünner Schatten verschwand er in der nächsten Nebengasse.


  Kopfschüttelnd setzte Felicitas ihren Weg fort. Der Mann hatte offenbar gar nicht mitkommen wollen. Im Gegensatz zu dem, was sie vermutet hatte, brauchte er offenbar Zeit, um seinen Anschlag auf sie zu planen. Bis jetzt hatte er sie wohl nur beobachtet und festgestellt, ob sie für seine Zwecke in Frage kam.


  Felicitas erschauerte und ging ein wenig schneller, obwohl ihr Fuß dagegen rebellierte. Wie sollte sie denn jetzt weiter verfahren? Auf jeden Fall würde es notwendig sein, von nun an peinlich genau darauf zu achten, dass sie in der Rolle der Spitzenbüglerin Pauline nirgendwo allein war. Sie musste dafür sorgen, dass sich immer jemand in ihrer Nähe aufhielt, sodass sie, wenn es notwendig wurde, um Hilfe rufen konnte.


  Sie fror jetzt, fühlte sich unterkühlt bis auf die Knochen. Denn ein überaus frischer Wind war aufgekommen. Als sie an der Ecke zur Schnurgasse angekommen war, winkte sie tatsächlich einer Droschke, und – o Wunder – der Kutscher hielt auch an. Er half Felicitas sogar in den Wagen, als er bemerkt hatte, dass sie humpelte, und nahm bei der Ankunft vor dem Doktorhaus in der Fahrgasse nur einen sehr moderaten Preis. Felicitas behielt von den wenigen Münzen einige übrig.


  Mit einem Lächeln stieg sie die zwei Stufen zur Haustür hinauf und bediente den Klingelzug. Kätt machte auf und runzelte zur Begrüßung finster die Augenbrauen. »Der Herr Dokter war da und is widder weg«, begrüßte sie ihre Hausherrin. »Ich möchte net wisse, was der sage wird, wenn er widder heim kommt. Es wird wohl neun oder zehn Uhr werde, hat er gemeint.«


  »Meinetwegen kann er bleiben, wo der Pfeffer wächst«, sagte Felicitas erbost und trat in den Hausflur. »Hat er gesagt, wohin er will und was er dort treibt?«


  »Er hatte sei’ Papiere widder dabei«, knurrte Kätt und sah Felicitas tadelnd an. Felicitas konnte nicht erkennen, ob Kätts Missbilligung ihren undamenhaften Worten oder dem Verhalten des ›Herrn Dokter‹ galt.


  »Aha. Und was hat das deiner Meinung nach zu bedeuten?«, fragte Felicitas scharf. Die beste Verteidigung war noch immer der Angriff – auch bei Kätt.


  »Ich mein’ überhaupt nix«, wehrte sich diese. »Nur – der Herr Dokter hat gemeint, er wüsst’ gar net mehr, ob er noch verheirat’t is oder net. Und da hat er Recht, hat er.«


  »Soll er ruhig glauben, was er will.« Felicitas schürte den eigenen Zorn, damit er nicht gleich wieder von ihren Schuldgefühlen erdrückt wurde. »Ich hab schließlich auch Grund, mich zu beklagen. Mein lieber Herr Ehegemahl geruhen mich ja seit Wochen nicht einmal mehr wahrzunehmen, geschweige denn zu beachten. Oder siehst du das etwa anders?«


  Sie schoss ihrer altgedienten Perle einen wilden Blick zu. Doch Kätt ging nicht auf ihre Herausforderung ein. »Es gibt Pfannkuche zum Abendesse«, sagte sie milde, »Speckpfannkuche und Schmoräppel mit Zucker und Zimt.« Damit war für sie das Thema erledigt.


  Felicitas reichte ihr also Umschlagtuch und Hut, bevor sie hinaufging. Oben wechselte sie im Schlafzimmer die Kleidung und hängte das bescheidene Wollkleid, das sie im Stillen »Lockvogelkleid« getauft hatte, zuhinterst in den Schrank. Dann, auch äußerlich wieder Felix Faber, betrat sie erwartungsvoll den Salon.


  Kätt musste per Klingelzug gerufen werden. Sie erschien prompt und begann wortlos, den Tisch zu decken. Auf Felicitas’ fragenden Blick zuckte sie die Achseln und meinte: »Es könnt’ ja sein, dass der Herr Dokter doch schon früher heimkommt. Und wenn net – dann steht wenigstens schon mal sei Teller da, dass ich den net mehr rauftrage muss…«


  Der »Herr Dokter« kam aber nicht früher nach Hause. Felicitas verzehrte ihren Speckpfannkuchen mit Schmoräpfeln, Zucker und Zimt allein. Nach dem Essen zog sie sich ins Schlafzimmer zurück, kleidete sich aus und legte sich mit einem Buch zu Bett. Aber sie fand nicht die nötige innere Ruhe zum Lesen. Nach einer Weile legte sie das Buch auf die Kommode, drehte den Docht der Lampe herunter, schloss die Augen und versuchte zu schlafen. Doch das war vorläufig ebenfalls unmöglich. Denn Felicitas’ Gedanken begannen sich um den Kerl mit dem schmuddeligen Äußeren zu drehen, den sie auf dem Heimweg vom Kleinen Kornmarkt kennen gelernt hatte. Der Mann war ihr im höchsten Maße unsympathisch gewesen; nur mit einem Gefühl des Abscheus konnte sie sich seine hagere Gestalt ins Gedächtnis rufen. Trotzdem würde sie in den nächsten Tagen versuchen müssen, diesen Verbrecher in eine Falle zu locken. Es würde sehr gefährlich werden – selbst wenn sie dafür sorgte, dass zum Beispiel Heinrich Harfner in ihrer Nähe war. Denn sie hatte in dem Mageren einen skrupellosen Mörder vor sich, da war sie sich ganz sicher. Und es würde sie all ihren Mut kosten, ihr tollkühnes Vorhaben durchzuführen und den Unhold der Gerichtsbarkeit auszuliefern.


  Kapitel 14


  


  Der heutige Freitag prangte in strahlendem Herbstwetter. Kein Wölkchen zeigte sich am kühlen, hellblauen Himmel; die Fahrgasse war ganz glatt und blank von dem Regen, der in der vergangenen Nacht das Pflaster geputzt und saubergespült hatte.


  Felicitas war guter, wenn auch sehr angespannter Stimmung. Ihr war eingefallen, wie sie ihr Vorhaben fördern konnte. Sie würde heute am frühen Nachmittag als die hinkende Spitzenbüglerin Pauline den Katharinenfriedhof besuchen, sich danach mit Heinrich Harfner treffen und ihn auf dem Spaziergang, den sie mit ihm unternehmen würde, in ihren riskanten Plan einweihen. Der Mörder hatte ja gestern schon mit ihr Kontakt aufgenommen. Nun würde er auf die Gelegenheit warten, zu der sie – ein passendes Opfer – sich allein in ihrer Kammer aufhielt. Der Tag war günstig gewählt, denn die anderen Bewohner des Hauses am Kleinen Kornmarkt würden alle an der Freudenfeier teilnehmen, die die Hauswirtin arrangiert hatte. Das Haus würde praktisch menschenleer sein – sodass sich dem Mörder die Möglichkeit bot, unbehelligt zuzuschlagen.


  Felicitas würde Heinrich Harfner bitten, Haus und Straße im Auge zu behalten, nachdem sie wieder oben in ihrer Kammer sein würde. Erschien der Mörder auf der Bildfläche – was sehr wahrscheinlich war –, dann sollte Heinrich Harfner nach ganz kurzer Wartezeit als Zeuge und Retter zu Felicitas heraufsteigen. Im entscheidenden Moment musste er eingreifen und…


  Felicitas zitterte unwillkürlich beim Gedanken daran, dass auch alles schief gehen konnte. Wartete Heinrich Harfner nur einen kurzen Moment zu lange, war sie vielleicht schon erdrosselt. Und was würde geschehen, wenn der Mörder bewaffnet war – mit einem Messer vielleicht, oder einer Pistole? Konnte es Heinrich Harfner dann überhaupt gelingen, den Unhold zu überwältigen?


  Felicitas seufzte tief auf. Wie einfach wäre alles gewesen, wenn sie die Polizei hätte einschalten können. Aber sie sah die entsetzte Miene Konstantin Mäurers geradezu vor sich. »Gnädige Frau«, würde er schreckensbleich hervorstoßen, »wie können Sie auch nur daran denken, etwas so Gefährliches zu unternehmen? Ich werde Ihren Herrn Gemahl informieren, damit er seine Frau Gemahlin besser im Auge behält…«


  Nein, die Polizei einzubeziehen, das war völlig unmöglich. Konstantin Mäurer würde nur akribisch dafür sorgen, dass in der Mordsache Wilhelmine Kellermann auch weiterhin nichts geschah und dass ihr Mörder weiterhin frei herumlaufen konnte. Sie, Felix Faber, musste es allein schaffen, den Kerl vor Gericht zu bringen – oder vielmehr mithilfe ihres neuen Bekannten Heinrich Harfner.


  Kätt stellte schon gar keine Fragen mehr, als Felicitas schlicht gekleidet gegen zwei aus dem Haus ging. Sie runzelte lediglich die Stirn und sah ihrer Hausherrin finsteren Blickes nach. Felicitas aber ging den wohl bekannten Weg zum Katharinenfriedhof. Bei der Posamentenmacherin auf der Zeil vorbeizuschauen, wie sie es anfangs vorgehabt hatte – das unterließ sie nach kurzer Überlegung. Sie wollte der Frau nicht noch mehr Stoff zum Spekulieren geben, da sie ja heute wieder so ein armseliges Gewand trug. Die Posamentenmacherin konnte dadurch leicht zu dem Gedanken verleitet werden, Frau Doktor Faber sei in finanziellen Schwierigkeiten…


  Sie erreichte den Friedhof und wanderte eine Zeit lang zwischen den Gräbern umher und setzte sich schließlich auf die kleine Bank unter der Zypresse unweit der Grabstätte ihres Vaters. Dann lehnte sie den Kopf zurück, schloss die Augen und genoss die Herbstsonne für ein Weilchen.


  Schließlich, als es Viertel nach drei geschlagen hatte, raffte sie sich auf, ging langsam humpelnd – inzwischen konnte sie auf den Stein in ihrem Schuh verzichten – zum eisernen Friedhofstor und machte sich auf den Weg zu ihrer Wohnung am Kornmarkt. Die ganze Zeit behielt sie unauffällig ihre Umgebung im Auge. Doch außer einem kleinen, korpulenten Mann, der mit einem Korb langsam hinter ihr herschlenderte, sah sie niemanden.


  Der Mörder würde heute darauf achten, sich nicht von ihr sehen zu lassen. Felicitas spürte, wie sich ihr bei dem Gedanken an ihren Verfolger vom Vortag die feinen Härchen im Nacken aufstellten. Als sie am Kornmarkt angekommen war, spähte sie noch schärfer um sich. Aber wieder sah sie den Hageren nicht. Nur der kleine Dicke mit dem Korb, der bog einige Schritte hinter ihr in eine Seitengasse ab.


  Etwas beruhigt betrat sie das Haus, in dem heute vollkommene Stille herrschte, und stieg die Treppen hinauf zu ihrer Wohnung. Sie würde abschließen, wenn sie drinnen war – auch wenn sich niemand im Haus aufhielt. So konnte ihr nichts passieren, jetzt, da Heinrich Harfner noch nicht in der Nähe war.


  Hastig betrat sie ihre Kammer. Sie atmete auf, nachdem der eiserne Schlüssel sich im Schloss gedreht hatte. Dann kleidete sie sich schnell um.


  


  Heinrich Harfner war pünktlich, der Gute. Er wartete getreulich auf der Straße wie am Tag zuvor und strahlte Felicitas entgegen, als sie aus der Tür trat. »Wenn Engel reisen, lächelt der Himmel«, begrüßte er sie. »Wie glücklich bin ich darüber, dass wir uns heute sehen!«


  Felicitas betrachtete den Menschen, der ihr da mit so leuchtendem Gesicht entgegenkam. Heinrich Harfner hatte sich für heute in seine beste Kleidung geworfen – das war augenscheinlich. Der Anzug unter dem blaugrauen Radmantel war in sanftem Flanellgrau gehalten und lange nicht so fadenscheinig wie der, in dem Felicitas ihn kennen gelernt hatte. Er trug dazu eine schwarzseidene Halsbinde, die ihm etwas Feierliches verlieh – als ginge es zu einem wichtigen gesellschaftlichen Ereignis. Sogar seine Schuhe glänzten frisch poliert, wodurch man die schief getretenen Absätze beinahe übersah.


  »Ich freue mich auch«, erwiderte Felicitas ehrlich. »Gehen wir wieder zum Mainkai hinunter? Die Sonne scheint heute genauso schön wie gestern, und wir könnten unsere Unterhaltung fortsetzen…«


  »Wunderbar.« Heinrich Harfner stimmte sofort zu und bot Felicitas wieder galant den Arm. »An meine Seite, Holdselige. Ich geleite Euch sicher zu Eurer Bestimmung.«


  Felicitas kicherte. »Woher wollt Ihr denn wissen, was meine Bestimmung ist?«, neckte sie ihn und warf ihm einen lachenden Blick zu, während sie sich bei ihm einhängte.


  Der Blick, mit dem er antwortete, war tief und dunkel. »Manch einer kennt die Weisungen des Herrn«, erwiderte er mit sanfter Stimme, »doch nur wenige erfüllen seine Gebote.«


  »Ach, Heinrich«, seufzte Felicitas, »warum geht Ihr eigentlich nie auf meine Scherze ein? Immer seid Ihr so schrecklich ernsthaft… könnt Ihr denn gar nicht lachen?«


  »Lachen?« Seine Stimme hatte einen vibrierenden Klang angenommen. »Aber das Leben mit all seinen vielen Spielarten bietet doch keinen Anlass zum Lachen! Meine Mutter meint, man muss das Leben so formen, dass es dem entspricht, was der Allmächtige sich dabei gedacht hat. Weh dem, der dabei vom vorbestimmten Weg abweicht!«


  »Wenn Ihr so denkt, dann kann ich Eure ernste Miene verstehen«, sagte Felicitas. Einerseits war sie wieder einmal beeindruckt von Heinrich Harfners Intensität und Leidenschaft. Andererseits erschreckte er sie damit aber auch ein wenig. Sie beschloss, die gespannte Atmosphäre, die sich zu bilden begann, schleunigst aufzulockern. »Versucht doch einmal, die Leichtigkeit des Lebens zu erkennen«, setzte sie hinzu. »Sonst erstickt Ihr ja an der Last, die Ihr Euch selbst auferlegt habt.«


  »Das kann niemals sein.« Heinrich Harfner hob das Gesicht zum Himmel und atmete tief. »Denn meine Last ist leicht, und ich trage sie gern. Meine Mutter hat mich gelehrt, eigene Bedürfnisse zurückzustellen, damit ich meine Pflicht erfüllen kann. Und so ist es mir immer gelungen, sie zu tun.«


  »Pflicht?«, fragte Felicitas. »Von welcher Pflicht sprecht Ihr? Etwa von Frömmigkeit und Gottesfurcht?«


  Er nickte. »Ja. Und davon, Gott Dienste zu erweisen.«


  Felicitas hatte genug von diesem Thema. »Heinrich«, lenkte sie ihn ab, »ich habe etwas auf dem Herzen. Kann ich offen zu Euch sprechen?«


  Er drückte im Gehen ihre Hand. »Wenn nicht zu mir – zu wem dann?«, stellte er die Gegenfrage. »Nur frei heraus. Was ist es?«


  Felicitas zögerte einen Augenblick. Dann, in sorgfältig gewählten Worten, weihte sie ihn in ihren Plan ein. »Der Mörder hat mich schon ausgemacht«, beendete sie ihren Bericht, »wahrscheinlich wird er noch heute seinen Anschlag gegen mich führen. Ich passe ja gut zu seinen Vorstellungen von einem passenden Opfer, und das Haus ist zurzeit leer. Ihr, Heinrich –«, sie sah ihn beschwörend an, »Ihr könntet über mich wachen, wenn der Unhold zu mir kommt. Ihr könntet Zeuge sein, könntet ihn festhalten, bis ich die Polizei benachrichtigt habe. Wärt Ihr dazu bereit?«


  Heinrich Harfners Blick ging an Felicitas vorbei ins Leere. Er schloss für einen Moment die Augen. Dann antwortete er mit einem Nicken. »Ja – es ist Zeit«, murmelte er wie zu sich selbst, »ich stehe zu meinem Gelübde und werde tun, was getan werden muss…«


  »Geloben müsst Ihr mir nichts, Heinrich«, warf Felicitas verlegen ein. »Aber ich danke Euch schon jetzt für Eure Hilfsbereitschaft.« Sie sah sich unsicher um und erforschte die Umgebung mit Blicken, denn sie hatte zum wiederholten Mal das unbestimmte Gefühl, beobachtet zu werden. Doch der Hagere war nirgendwo zu entdecken. Er versteckte sich diesmal sehr viel geschickter als gestern.


  


  Auch heute besuchte Felicitas mit Heinrich Harfner wieder das kleine Gasthaus am Mainkai. Der Wirt, ein liebenswürdiger, wenn auch etwas grobschlächtiger, vierschrötiger Kerl, dessen Glatze von einer mit Seidenstickerei verzierten, topfartigen Samtmütze gekrönt war, bediente sie sehr aufmerksam. Heinrich Harfner war lange nicht so redselig wie gestern; Felicitas hatte die größte Mühe, ein Gespräch mit ihm im Gange zu halten. Oft entstanden minutenlange Pausen, während derer Heinrich Harfner Felicitas nur mit glänzenden blauen Augen ansah und ihre Hand drückte, was ihr recht peinlich war. Als er wieder einmal lange geschwiegen hatte, entzog sie ihm die Hand. »Nun erzählt mir aber auch etwas von Euch«, forderte sie sanft. »Ich weiß ja immer noch nicht so recht, mit wem ich hier eigentlich an einem Tisch sitze, Heinrich!«


  Er zuckte bei ihren Worten, die ihn aus seinen stummen Gedanken rissen, regelrecht zusammen. »Ja«, flüsterte er, »es ist wichtig, zu wissen, mit wem man es zu tun hat. Ich… ich bin ein einziger Sohn…«


  »Das habe ich mir schon denken können, so liebevoll, wie Ihr von Eurer Mutter sprecht«, erwiderte Felicitas und bemühte sich, nicht über ihre Stimme zu verraten, dass sie etwas nervös und ungehalten war. »Aber es gibt doch sicher viel mehr von Euch zu berichten«, fügte sie hinzu, »Dinge, die mit Eurem Leben zu tun haben – Eurem heutigen Leben.«


  »Meine Mutter warf mich in die Welt«, murmelte Heinrich Harfner, »aber sie ließ mich nicht unvorbereitet. Sie gab mir das Rüstzeug, mit dem ich mein Leben dennoch meistern kann. Und sie –«


  »Eure Mutter, Eure Mutter«, unterbrach Felicitas. »Es kann doch nicht sein, dass Ihr keinen anderen Gesprächsstoff habt, außer Eurer Mutter! Heinrich, ich möchte mehr von Euch wissen, und nicht von Eurer Mutter.«


  Er räusperte sich. »Ich liebe das Leben«, sagte er leise, »das Leben und alles Lebendige. Ich wünsche mir, ein Weib zu gewinnen – eines, mit dem ich glücklich sein und Kinder zeugen kann. Ich würde gern ein geachtetes Mitglied der Gesellschaft werden… man soll mich und meine Arbeit würdigen, wie es rechtens ist.« Er heftete seinen plötzlich glühenden Blick auf Felicitas und schaute ihr tief in die Augen. »Ich wünsche mir Vollkommenheit… eine vollkommene Liebe, ein vollkommenes Leben…«


  »Das hätte wohl jeder gern«, sagte Felicitas mit Überzeugung. »Darin unterscheidet Ihr Euch in keiner Hinsicht von all den anderen Menschen, die ich kenne.«


  »Aber die Welt ist angefüllt mit Unvollkommenem«, murmelte Heinrich Harfner und wandte den Blick von Felicitas ab. Das Leuchten in seinen Augen erlosch. Er sah aus dem Fenster und zog die Schultern hoch. »Ekel macht sich breit«, fuhr er tonlos fort, »selbst die Liebe hat etwas Schmutziges, Sündenbeflecktes… Mutter irrt sich niemals.«


  »Doch das Gute überwiegt – findet Ihr nicht?« Felicitas versuchte, seinen Blick zu erhaschen. »Neben dem Schlechten findet sich doch so viel Schönes, Wunderbares!«


  Er schüttelte sich, als habe er einen kalten Luftzug verspürt. »Die Sünde deckt alles zu – wenn wir nicht wachsam sind«, flüsterte er und nahm einen großen Schluck aus seinem Glas.


  »Ich sehe das anders«, sagte Felicitas. Sie trank ebenfalls und sah Heinrich Harfner dabei über den Rand ihres Glases an. »Ich meine, die Kirche redet uns viele Sünden nur ein. In Wirklichkeit aber ist ein großer Teil dessen, was als Sünde bezeichnet wird, überhaupt keine.«


  Heinrich Harfner nahm wieder ihre Hand. »Mag sein«, stimmte er ihr halbherzig zu, »aber glaubt Ihr nicht auch, man sollte Gott helfen, wo gefehlt wird?«


  »Gott helfen? Wie meint Ihr das?« Felicitas verstand seine Gedankengänge wieder einmal nicht. »Wenn Ihr davon sprecht, dass man sich an die Gebote halten sollte – dann bin ich ganz Eurer Meinung.«


  Er lächelte und nickte. Dann zog er seine Taschenuhr hervor und klappte sie auf. »Wie die Zeit eilt«, murmelte er. »Schon ist es soweit, dass wir scheiden müssen, meine Liebe… « Er ließ das Schlagwerk erklingen.


  Die silberhellen Töne verrieten Felicitas, dass es viertel vor sechs war. Sie räusperte sich. »So spät bereits? Dann muss ich zurück nach Hause. Heinrich, würdet Ihr… Ihr wisst schon…«


  »Euch vor aller Unbill bewahren?« Er heftete den Blick seiner glänzenden blauen Augen fest auf ihr Gesicht. »Ja, das versteht sich – und nicht nur das…« Mit geübtem Griff ließ er den Sprungdeckel wieder zuschnappen und steckte die Uhr ins Uhrentäschchen seiner Weste. Die Uhrkette aus Haargeflecht glänzte in mildem Weizenblond.


  Felicitas erhob sich von ihrem Stuhl. Heinrich Harfner zahlte und legte Felicitas liebevoll das große Umschlagtuch um die Schultern, bevor er sie hinaus auf die Straße führte. Die war um diese Zeit bereits menschenleer; als Felicitas sich aufmerksam umsah, konnte sie auch jetzt keine Spur von dem Hageren entdecken.


  Langsam und ohne Eile spazierte sie an Heinrich Harfners Arm zum Haus am Kleinen Kornmarkt. An der Tür verabschiedete sie sich von ihrem Begleiter, der ihr herzlich die Hand küsste. Dann stieg sie ohne Furcht die Stufen hinauf. Heinrich Harfner würde unten wachen und einschreiten, falls der Hagere sich zeigen und Felicitas zu nahe treten sollte.


  Das Treppenhaus lag in tiefer Stille. Felicitas schloss ihre Kammer auf, schlüpfte hinein, zündete mit Stahl und Stein ihre Lampe an und begann, sich umzukleiden. Zu spät bemerkte sie, dass sich hinter ihr die Kammertür wieder öffnete und jemand eintrat.


  Erschrocken fuhr sie herum. Doch es war nicht der Hagere, der da in ihrer Kammer stand. Der Dämmerschein der Petroleumlampe beleuchtete die ruhig-leidenschaftlichen Züge Heinrich Harfners.


  Felicitas atmete auf. »Puh«, sagte sie, »habt Ihr mich aber erschreckt! Warum klopft Ihr denn nicht an? Ich hätte Euch sicher hereingebeten.«


  Heinrich Harfner gab keine Antwort. Er drückte nur die Kammertür ins Schloss und schob den inneren Riegel vor. Dann tat er zwei, drei gemessene Schritte auf Felicitas zu.


  Felicitas sah ihn entgeistert an. »He – was soll denn das?«


  »Es ist Zeit«, erwiderte Heinrich Harfner und schenkte Felicitas ein zärtliches Lächeln. »Sagte ich nicht, dass es Zeit sei und ich mein Gelübde erfüllen werde?«


  »Was immer Ihr damit meint – es erklärt nicht, warum Ihr meine Tür verriegelt habt.« Felicitas spürte eine Unruhe in sich aufsteigen. »Macht wieder auf, aber sofort!«


  Heinrich Harfner lächelte. Es war ein strahlendes, liebreizendes Lächeln, bei dessen Anblick Felicitas dennoch plötzlich die Haare zu Berge standen. »Ich höre deine Stimme«, sagte er sanft, »und deine Stimme gilt mir – mir allein. Es ist schön, bei dir zu sein, Liebste. Leg deine Kleider ab…«


  »Was…?« Felicitas hielt einen Augenblick lang die Luft an. »Wie kommt Ihr dazu, so etwas von mir zu verlangen«, stieß sie dann hervor. »Ich habe Euch ja bis jetzt nicht einmal das Du angeboten!«


  »Leg deine Kleider ab«, wiederholte Heinrich Harfner mit weicher, zärtlicher Stimme. »Ich möchte deine Haut sehen, sie mit den Fingern berühren und streicheln. Komm, Liebste…« Er trat vor Felicitas und griff ihr einfach ans Mieder. »Leg all das ab, was deine Schönheit verhüllt. Unsere Liebe ist rein und braucht sich nicht zu schämen…«


  Felicitas erstarrte. Ohne dass sie sich dagegen wehren konnte, hakte er ihr mit geübten Fingern das Mieder auf und zog es weg. Dann löste er die Bindebänder ihres Rockes, sodass ihr das Kleidungsstück über die Hüften rutschte und zu Boden fiel. Erst in diesem Augenblick kam Felicitas aus ihrer Erstarrung zu sich und war wieder in der Lage, sich zu rühren. »Was erlaubt Ihr Euch denn bloß?«, zischte sie empört. »Lasst von mir ab – oder ich schreie das ganze Haus zusammen!«


  Doch im gleichen Moment, als die Worte heraus waren, fiel Felicitas ein, dass sich ja heute niemand im Haus aufhielt. Alle anderen Mieter nahmen am Fest der Hausbesitzerin teil und feierten jetzt in irgendeinem gemütlichen Gasthaus. Sie war allein – war auf sich selbst gestellt! Mit entsetzten Blicken erforschte sie Heinrich Harfners Gesicht. Die leuchtenden blauen Augen, die sie anstrahlten, hatten plötzlich etwas Unheimliches, Unwägbares, das vorher nicht dagewesen war. »Verlasst sofort meine Kammer«, fügte sie in wachsender Erregung hinzu, »ich habe Euch nicht hereingebeten!«


  Heinrich Harfner lachte leise. »Wie sie sich ziert, meine Liebste«, flüsterte er zärtlich, »wie sie sich ereifert! Und dabei will sie mich – so sehr, wie ich sie will!« Er streichelte Felicitas mit dem Zeigefinger seiner linken Hand sacht über den Ansatz ihres Busens. »Du bist schön, meine Freundin, meine Schwester«, fügte er hinzu, »schön bist du. Deine Brüste sind wie zwei junge Rehzwillinge, die unter den Rosen weiden…«


  Felicitas starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. »Heinrich«, sagte sie, während sie seine Hand von ihrer Brust wegschob, »ich hatte Euch für einen anständigen Menschen gehalten. Jetzt zeigt es sich, dass es mit Eurer Tugend nicht weit her ist. Ihr steigt mir nach, kommt ungebeten in meine Kammer, werdet handgreiflich – wie verträgt sich das mit den Lehren Eurer Mutter? Würde sie gutheißen, was Ihr hier treibt…?«


  Heinrich Harfner zog seine Hand zurück, als habe er sich verbrannt. In seinem Gesicht ging eine Veränderung vor – das verzückte Lächeln schwand und machte einer Grimasse des Verlangens Platz. »Komm, Mutter«, hauchte er mit heißem Blick, »niemand sieht uns hier! Gib mir, Mutter, wonach ich mich so gierig verzehre – du willst es doch auch!«


  Er trat hinter Felicitas, griff in den Ausschnitt ihres Hemdes und umfasste mit beiden Händen ihre Brüste. Doch Felicitas hatte ihre Erschrockenheit gänzlich überwunden. Sie riss Heinrich Harfners Hände von sich weg und flüchtete in die Zimmerecke. »Noch eine solche Übertretung«, spuckte sie ihm entgegen, »und ich schlage nach Euch – mit dem ersten besten harten Gegenstand, den ich in die Finger kriege!«


  Damit griff sie nach einem Besen, der in der Ecke beim Ofen stand. Doch Heinrich Harfner war schneller. Er erwischte das nützliche Utensil, bevor Felicitas es ergreifen konnte, und warf es in die Ecke bei der Tür. »Ich verstehe, Liebste«, sagte er, wieder mit der sanften Stimme, die Felicitas jetzt zu fürchten begann, »du brauchst noch etwas Zeit. Ist es nicht so?«


  »Ja… etwas Zeit«, bestätigte Felicitas schnell. Der Kerl war vollkommen wahnsinnig – es konnte gar nicht anders sein. »Das geht mir alles viel zu schnell.«


  Heinrich Harfner zog seine Uhr heraus und löste das Schlagwerk aus. »Aber die Zeit ist da«, erwiderte er sanft und zärtlich in das silbrige Klingen hinein. »Hörst du? Die Uhr schlägt sechs. Es ist soweit – nun bricht die Stunde an, zu der ein Irrtum zurückgenommen wird. Ich habe es gelobt… «


  Felicitas sah sich fieberhaft nach einer Waffe um. Doch wohin sie auch schaute, sie entdeckte nichts, womit sie sich wehren konnte. Heinrich Harfner, so schmächtig er auch zu sein schien, besaß mehr Kräfte, als man ihm zutrauen mochte. Felicitas war ihm hilflos ausgeliefert.


  Sie sah ihn wieder an. Ihr Blick blieb auf der aus Haar geflochtenen Uhrkette haften. War die nicht gestern kastanienbraun gewesen, und am Tag davor lichtblond? Fräulein Minchen hatte so helles, seidiges Haar gehabt. Das Haar der Blumenfrau dagegen war kastanienbraun gewesen.


  Und heute hatte die Uhrkette die Farbe reifen Weizens – wie das Haar der Handschuhmacherin. Auf der kleinen Kommode neben Felicitas’ Bett lag noch das Blumensträußchen von gestern. Es war ganz vertrocknet. Lieber Gott…?


  Felicitas spürte, wie sie von innen heraus zu beben begann. Unwillkürlich tastete sie nach der Stelle, wo sie sich im Geschäft der Posamentenmacherin die Haarsträhne für die Flechtarbeit abgeschnitten hatte – schwarzbraunes Haar, das vielleicht in der Trophäensammlung des Heinrich Harfner noch fehlte.


  Die Kehle schnürte sich ihr zusammen. Zentnerschwer legte sich Todesangst auf ihre Brust. Hilfe – woher konnte Hilfe kommen? Wenn sie das Fensterchen aufriss und ihren Schrei hinunter auf die Straße schickte – würde er wohl gehört werden?


  Kaum. Um diese Tageszeit waren nicht mehr viele Fußgänger unterwegs – schon gar nicht in dieser schmalen, engen Gasse. Und die Anwohner würden sich, falls sie doch etwas hörten, wahrscheinlich lieber heraushalten. Junge Paare stritten sich doch andauernd. Es konnte nur Arger bringen, wenn man sich da einmischte.


  Allein. Felicitas war allein mit diesem Wahnsinnigen. Sie hatte sich völlig unüberlegt in eine ausweglose Lage gebracht. Nun gab es keine Rettung mehr. Ihre einzige Chance war – »Heinrich«, sprach sie Harfner an, »was soll denn jetzt geschehen?«


  »Das weißt du doch, Liebste.« Er lächelte, und die Zärtlichkeit dieses Lächelns ließ Felicitas schaudern. »Du musst all deine Kleider ablegen, damit ich dich in deiner ganzen Schönheit ansehen kann. Das schuldest du mir.«


  »Warum?«


  Er verschlang sie mit glühenden Blicken. Dann wandte er sich ab. »Sehen, aber nicht berühren«, flüsterte er mit steifen Lippen. »So willst du es, Mutter, und so soll es geschehen.«


  Felicitas drückte sich in ihre Zimmerecke. »Aber deine Mutter ist ja gar nicht da«, sagte sie zitternd, »wie kann sie da etwas von dir wollend«


  Heinrich Harfner kam auf Felicitas zu. »Leg jetzt den Rest deiner Kleider ab«, forderte er. »Die Zeit drängt, und ich ertrage zudem das Warten nicht länger.«


  »Warten – auf was?« Felicitas versuchte verzweifelt, den Mann in ein Gespräch zu verwickeln. »Sag mir, Heinrich, auf was du nicht länger warten willst?«


  Er stand dicht vor Felicitas. Sein Atem ging keuchend. Seine Augen glänzten wie im Fieber. In seinen Mundwinkeln hatten sich kleine Schaumflocken gebildet. »Auf dich, Mutter…«, keuchte er, »auf den Anblick deiner weißen Haut…«


  Mit diesen Worten griff er Felicitas wieder in den Ausschnitt des Hemdes und zerrte an dem dünnen weißen Leinen. Der Stoff riss mit einem scharfen Geräusch.


  Felicitas zuckte zusammen. Dann holte sie tief Luft und verschränkte die Hände vor ihrer nun weitgehend unbedeckten Brust. »Deine Mutter ruft dich jetzt zur Ordnung, Heinrich«, sagte sie energisch. Ihre Stimme hatte plötzlich einen spröden, harten Klang. »Wie kommst du dazu, mich zu bedrängen, wo ich noch nicht bereit bin? Ich verlange eine Erklärung!«


  Heinrich Harfner riss die Augen noch weiter auf. Dann schien es, als schrumpfe er in sich zusammen. »Was willst du denn von mir hören, Mutter?«, wisperte er ängstlich. »Womit habe ich dich verärgert?«


  »Du willst meine Haut sehen?«, fuhr Felicitas ihn an. »Glaubst du denn wirklich, du hast dir das verdient? Zuerst erzähle mir, was du in den vergangenen Wochen getrieben hast, elender Wicht. Dann sehen wir weiter.«


  Heinrich Harfner fiel noch ein wenig mehr in sich zusammen. »Aber du warst doch dabei«, wisperte er, und seine Stimme klang wie die eines kleinen, gescholtenen Jungen. »Du selbst hast gutgeheißen, wie ich den Willen des Herrn getan habe. Und nun –« Er heftete den Blick flehentlich auf Felicitas’ Gesicht, »nun enthältst du mir die einzige Freude vor, die mir gestattet ist – die Seligkeit, dich zufrieden zu stellen!«


  »Zufrieden stellst du mich erst, wenn du mir genau schilderst, wie du bisher vorgegangen bist«, sagte Felicitas streng. »Ob ich dein Verhalten dann gutheiße, weiß ich noch nicht. Vielleicht muss ich dich doch strafen…«


  Heinrich Harfner begann zu schlottern. »O bitte – keine Strafe«, bettelte er, »keine Strafe…« In seinen Augen hatten sich Tränen gesammelt. Er blickte Felicitas an wie ein Kind, das vor Angst beinahe vergeht. Dann, ohne jede Vorwarnung, veränderte sich sein Gesichtsausdruck wieder. Er wischte sich über die Augen und lächelte, wobei das Lächeln diesmal eher ein gemeines Grinsen war. »Aber ich habe dich ganz schön hinters Licht geführt, was, Mutter?«, sagte er. »Sicher, sie waren samt und sonders nicht vollkommen, aber sie fühlten sich wunderbar an… und ich habe mir Zeit genommen mit ihnen… mehr, als du für gut befunden hättest!«


  Felicitas durchflutete neues Entsetzen. Sie musste all ihren Schneid zusammennehmen, um nicht die Nerven zu verlieren.


  »Wie konntest du«, zischte sie Heinrich Harfner an, »wie konntest du dich mit ihnen abgeben, Heinrich! Ich zürne dir!«


  Heinrich Harfner legte den Kopf schief. Er lächelte noch immer. »Nein«, erwiderte er, »du zürnst mir nicht, weil du gar nicht mehr am Leben bist.« Er griff in Felicitas’ Rockbund und riss ihr das Kleidungsstück mit einem heftigen Ruck herunter. »Du kannst mir überhaupt nichts mehr tun«, fuhr er fort. »Ich selbst habe dir ja den Rücken gekehrt – dass ich das immer wieder vergesse! Nun störe mich nicht weiter. Ich muss mich beeilen, damit dem Willen des Herrn Genüge getan wird!«


  Er packte Felicitas an den Handgelenken, drehte ihr die Arme auf den Rücken. Felicitas stieß einen kleinen Schrei aus. Heinrich Harfner hatte sich aus dem Bann befreit, mit dem sie ihn für kurze Zeit hatte belegen können. Wenn es ihr nicht gelang, seine Aufmerksamkeit noch einmal zu erringen, dann war alles verloren. Der Wahnsinnige würde sie umbringen – wie schon die anderen vor ihr.


  »Nimm deine Hände von mir«, fauchte sie Heinrich Harfner an. »Es steht dir nicht zu, so mit mir zu reden!«


  Sie heftete den Blick fest auf sein Gesicht und versuchte, ihm in die Augen zu schauen, die er aber hartnäckig von ihr abwandte. »Mach keine Umstände, Mutter«, erwiderte er, ein Keuchen in der Stimme. »Lange genug hast du dich mir verweigert, obwohl ich keine habe außer dir.« Er verstärkte den Griff um Felicitas’ Handgelenke, während er mit der freien Hand aus seiner Jackentasche ein billiges rotes Baumwolltuch hervorzerrte. »Mir macht es zwar nichts aus, dass du nur ein Auge hast«, fuhr er fort, »aber dass wir alles Unvollkommene aus der Schöpfung entfernen müssen, das sind deine eigenen Worte. Und ich gelobe dir, ich werde deinen Willen getreulich ausführen, weil ich dich liebe…«


  Damit versuchte er, Felicitas die Handgelenke mit dem roten Tuch zusammenzuschnüren. Felicitas begriff, dass sie verloren hatte. Aber sie würde ihr Leben so teuer wie möglich verkaufen. Sie holte weit aus und trat Heinrich Harfner mit wildem Schwung gegen das Schienbein, während sie gleichzeitig versuchte, ihre Hände mit einem heftigen Ruck aus seinem Griff zu befreien.


  Das misslang. Und den Tritt schien Heinrich Harfner kaum gespürt zu haben. Denn er packte Felicitas nur noch fester, schlang mit geübter Bewegung das Tuch um ihre Handgelenke und zog den Knoten zu.


  Felicitas schrie laut auf – aber eher vor Zorn als vor Angst. Sie schwang das Bein noch einmal, traf aber nicht. Heinrich Harfner lächelte. »Du bist schön, Mutter«, sagte er zärtlich. »Ich wusste, dass du schön bist. Wie zart und weich deine Haut sich anfühlt…« Er streichelte Felicitas über die nackte Schulter. »Ängstige dich nicht – ich weiß schon, was erlaubt ist. Und es wird ja auch bald vorbei sein…«


  Damit riss er Felicitas zu Boden, rollte sie auf den Bauch, hockte sich auf sie. Er nestelte an den Knöpfen seines Hosenlatzes herum, das spürte sie. Von Ekel und Grauen überwältigt stieß Felicitas einen gellenden Schrei aus – genau in dem Augenblick, als Heinrich Harfner ihr die Hände von hinten um die Kehle legen wollte. Ihr Schrei mischte sich mit einem gewaltigen Krachen und Splittern. Dann verlosch die Flamme der Petroleumlampe.


  Felicitas schrie noch einmal. Die Last von Heinrich Harfners Körper war plötzlich nicht mehr zu spüren. Felicitas wurde hochgerissen, jemand entfernte mit wenigen hastigen Handgriffen das Tuch von ihren Gelenken. Dann, wild und leidenschaftlich, wurde sie geküsst – und zwar mitten auf den Mund. Eine Männerstimme flüsterte: »Gott sei Dank… du lebst! Ich hätte es mir nie verzeihen können, wenn dir etwas zugestoßen wäre!«


  »Hans Christoph?«, fragte Felicitas tonlos. In diesem Augenblick flammte die Lampe wieder auf, und sie konnte sehen, wer sie da so heftig umarmt hatte.


  Es war Konstantin Mäurer, der sie jetzt schnell losließ. »Verzeihen Sie mir, gnädige Frau«, murmelte er in tiefster Verlegenheit, »aber ich war so ungeheuer erleichtert…«


  Felicitas schwirrte der Kopf. Dennoch sah sie sich in ihrer Kammer um. Der Hagere, der sie gestern verfolgt hatte, hielt, tatkräftig unterstützt von dem kleinen, dicken Mann, den sie heute den Korb hatte transportieren sehen, Heinrich Harfner gepackt. Die beiden waren dabei, ihrem Gefangenen Handfesseln anzulegen. Sie selbst saß in ihrem zerrissenen Hemd, also so gut wie unbekleidet, auf dem Fußboden. Vor ihr hockte mit hochrotem Kopf der Konstabler.


  »Was… was sind das für Leute?«, stammelte Felicitas, während sie sich aufrappelte. »Wie kommen die denn alle hier herein… wo ich doch keinem gesagt hatte, dass ich…«


  Konstantin Mäurer half ihr auf die Beine und widerstand immer noch heldenhaft der Versuchung, einen Blick auf ihre spärlich bekleidete Figur zu riskieren. »Deswegen muss ich Sie noch einmal um Verzeihung bitten«, erklärte er leise. »Ich fühlte mich nämlich bemüßigt –«


  Felicitas nahm ihr Mieder vom Boden auf und versuchte es anzuziehen. »Verflixt«, murmelte sie, als sie das ganze Ausmaß der Schäden an dem Kleidungsstück sah, »das ist wohl nicht mehr zu retten.« Sie sah sich nach den Sachen um, in denen sie hergekommen war. »Was wollten Sie sagen, Herr Mäurer?«


  »Ich habe Ihnen einen meiner Männer nachgeschickt«, entschuldigte sich der Konstabler. »Nachdem ich Sie mit dem kleinen Isidor Weiß gesehen hatte, dachte ich mir…«


  »Ach so!« Felicitas hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Sie fühlte sich schwindlig. »Halten Sie mal…?« Sie reichte Konstantin Mäurer das zerrissene Mieder und nahm das andere Kleid vom Bett. »Ich hatte mich nämlich schon gewundert…«


  »Was Sie da getan haben, war überaus gefährlich«, sagte Mäurer mit plötzlich bebender Stimme. »Ich habe lange nicht durchschaut, was Sie eigentlich wollten. Aber dann kam ich durch meine Ermittlungen auf den kleinen Rotschopf, der die Tücher von der Hökerin gekauft und sie dann allesamt an den da weiterverschoben hatte.« Er deutete mit dem Daumen auf Heinrich Harfner, der jetzt Handschellen trug und mit leerem Blick vor sich hinstarrte. »Und da war mir dann alles ganz klar. Gnädige Frau –«, er räusperte sich nervös, »ich weiß, ich hätte Sie unter allen Umständen daran hindern müssen, Ihren Plan durchzuführen, aber… Eins müssen Sie mir glauben – ich habe alles unternommen, damit Sie nicht in wirkliche Gefahr geraten!«


  Felicitas schüttelte den Kopf. »Beinahe hätte mich der Unhold abgewürgt«, flüsterte sie in nachträglichem Entsetzen über ihren eigenen Leichtsinn.


  »Wir haben vor der Tür gewartet, meine Leute und ich«, erwiderte Konstantin Mäurer und hob abwehrend die Hände. »Wir hätten es nie zugelassen, dass Ihnen ein Haar gekrümmt wird!«


  »Und wenn das Schloss an der Tür nun nicht nachgegeben hätte?« Felicitas atmete tief durch, damit das Pfeifen in ihren Ohren nachließ.


  »Wir waren zu dritt«, versuchte Konstantin Mäurer diese Möglichkeit auszuschließen. »Martens, Schneider und ich.«


  »Männer!«, hauchte Felicitas. Dann wurde sie doch noch ohnmächtig.


  Kapitel 15


  


  In der Droschke, deren Verdeck geöffnet war, fühlte sich Felicitas schon wieder viel besser. Der Konstabler hatte es sich, nachdem seine Männer Heinrich Harfner in dem vergitterten Polizeiwagen weggebracht hatten, nicht nehmen lassen, Felicitas persönlich nach Hause zu fahren. Jetzt saß er neben ihr, richtete ihr mit zittrigen Fingern immer wieder das Umschlagtuch, das sie hoch an den Hals gezogen hatte, und stotterte, während er ihr Rede und Antwort stand.


  »Wie sind Sie denn auf den Jungen gekommen, Herr Mäurer?«


  »Nun… Sie waren ja am Tatort bei Wilhelmine Kellermann, Sie wissen schon, dieser kleinen Schneiderin –«


  »Ich kannte Wilhelmine Kellermann sehr gut. Sie brauchen mir nicht zu erklären, wer sie war!«


  »Der Sohn der Hauswirtin jedenfalls hatte rotes Haar«, fuhr Konstantin Mäurer kleinlaut fort, »und da habe ich ihn einfach gefragt…«


  Felicitas erinnerte sich, die Schneiderin einmal mit einem rothaarigen Jungen gesehen zu haben. Der Kleine hatte ihr damals eine schriftliche Nachricht gebracht, worauf Wilhelmine Kellermann gleich mit ihm mitgegangen war. Das war kurz vor ihrem gewaltsamen Tod gewesen. »Und der Junge hat Sie auf Heinrich Harfner gebracht?«


  »So ist es.« Konstantin Mäurer räusperte sich wieder.


  »Als Sie dann anfingen, sich zu verkleiden, gnädige Frau…«


  »Ja ja, schon gut.« Felicitas hatte begriffen. »Dann sind Sie sicher auch bei der Posamentenmacherin gewesen, was?«


  Konstantin Mäurer bestätigte das. »Die kleine Rosalie wäre möglicherweise das nächste Opfer geworden«, murmelte er. »Der Kerl hatte schon mehrere Uhrketten bei ihr flechten lassen und zudem ihre Lehrmeisterin gefragt, ob er das Kind nicht einmal ausführen dürfe.«


  »Grässlich.«


  »Hm.« Er nickte, beinahe ebenso schockiert wie Felicitas. »Aber es wäre ihr natürlich nichts geschehen. Dafür hätten wir schon gesorgt.«


  »So wie bei mir?«


  Konstantin Mäurer hüstelte verlegen. »Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, gnädige Frau«, sagte er leise. »Ohne Ihr mutiges Vorgehen –«


  »Da sind wir schon«, fiel Felicitas ihm in die Rede. »Kein Wort zu meinem Mann, verstanden?«


  Er blinzelte, schluckte, nickte dann. »Also gut. Aber –«


  »Auch kein Aber. Kann ich mich auf Sie verlassen?«


  Er errötete bis in die Haarwurzeln. »Es gibt niemanden auf dieser Welt, dem Sie mehr vertrauen können als mir, gnädige Frau«, hauchte er und griff impulsiv nach ihrer Hand. »Ich bin –«


  »Schon gut. Ich glaube Ihnen ja.« Felicitas entzog ihm die Hand und schenkte ihm stattdessen ein Lächeln. »Kommen Sie auf einen Kaffee mit hinein. Der wird uns beiden jetzt wieder auf die Beine helfen.«


  »Gehorsamer Diener«, flüsterte Konstantin Mäurer. Damit stieg er ab, band das Pferd an den Haltering des Faber’schen Hauses, half Felicitas aus dem Wagen und folgte ihr.


  Sie waren gerade von Kätt eingelassen worden und legten im unteren Hausflur Hut und Mantel ab, als aus dem oberen Geschoss jemand hastig die Treppe heruntergestolpert kam. Doktor Barthold, noch in seinem fadenscheinigen schwarzen Mantel und mit dem abgeschabten schwarzen Zylinder unter dem Arm, schwenkte in der freien Hand ein Bündel loser, dicht beschriebener Blätter. »Jetzt haben wir ihn«, frohlockte er lauthals, »und, kleine Frau – wir werden ihm ein für alle Mal das Handwerk legen.« Er kicherte maliziös. »Oder sollte ich lieber sagen: das Mundwerk…?«


  »Was meinen Sie, lieber Doktor?«, fragte Felicitas verblüfft. »Wem soll das Handwerk gelegt werden?«


  »Na, unserem guten Biesmann«, erwiderte der alte Doktor. »Lange sah es so aus, als werde er mit seiner hinterhältigen Intrige durchkommen, aber jetzt hat er ausgestänkert. Und wir werden dafür sorgen, dass er nie wieder –«


  »Ich verstehe kein Wort.« Felicitas reichte Kätt ihr Umschlagtuch und die alte Schute. »Wollen wir nicht in den Salon gehen? Da können Sie mir alles genau erklären.« Sie wandte sich an Kätt. »Eine große Kanne Kaffee. Und dazu ein bisschen was Süßes«, wies sie ihre Perle an.


  Kätt knickste. »Steht schon alles bereit«, informierte sie ihre junge Hausherrin. »Als der Konstabler vorhin hier war, hat er gesagt, er würde gnä’ Fraa mit zurückbringe.«


  Sie hängte die Mäntel an den Kleiderstock. Felicitas führte ihre Gäste die Treppe hinauf und bot ihnen im Salon Platz an. Sie hatten sich kaum gesetzt, als unten die Schelle bimmelte und die Haustür ging. Mit eiligen Schritten rannte jemand die Treppe herauf, bei jedem Sprung zwei Stufen auf einmal nehmend. Und dann stürmte Doktor Faber in den Salon.


  Die Haare flatterten ihm völlig zerzaust um die Stirn. Er war blass, in seinen Augen irrlichterte es. Er bot den Eindruck, als habe er sich nicht die Mühe gemacht, den Mantel zuzuknöpfen. Das voluminöse Kleidungsstück hing ihm schief um die Schultern. Er sah sich wild um; sein Blick blieb an Felicitas hängen. »Schatz«, stieß er hervor. »Du lebst… geht es dir gut…?«


  Felicitas fiel keine Antwort dazu ein. Sie war aufgestanden und wollte ihrem Mann entgegengehen. Doch dazu kam es nicht. Johann Christoph Faber ließ den schweren Mantel mit der dreifachen Pelerine einfach zu Boden fallen und stürzte auf Felicitas zu. Mit einem Laut, der wie ein trockener Schluchzer klang, nahm er sie in die Arme. »Gott sei Dank«, wisperte er tonlos, »Oh – Gott sei Dank!«


  »Aber was hast du denn?«, fragte Felicitas in dem Bemühen, ihr Geheimnis nicht preiszugeben. »Warum regst du dich so auf?«


  Hans Christoph antwortete mit einem Druck seiner Arme, der Felicitas beinahe alle Luft aus den Lungen presste. »Das fragst du mich?«, flüsterte er. »Nach allem, was mir dieser Martens sagte, könntest du… könntest du tot sein, Liebling!«


  »Herr Doktor Faber«, versuchte Konstantin Mäurer ihn zu beruhigen, »es bestand zu keiner Zeit die Gefahr –«


  Weiter kam er nicht. Hans Christoph ließ Felicitas los, tat einen langen Schritt um den Tisch herum, holte aus und schlug dem Konstabler mit der Faust ins Gesicht. Konstantin Mäurer stieß einen Laut der Überraschung und des Schmerzes aus. »Sie hätten es unter keinen Umständen zulassen dürfen, dass meine Frau in eine solche Situation gerät!«, schrie Doktor Faber, ganz außer sich, »Sie unfähiger Nichtskönner… Sie… Sie…«


  »Mit einer kalten Messerklinge flachdrücken«, sagte Doktor Barthold trocken. Dabei betrachtete er mit zusammengekniffenen Augen das Ergebnis des Treffers, eine jetzt schon deutlich ausgeprägte Rötung unter dem Auge des Konstablers. Dann packte er mit seinen sehnigen Händen energisch zu und hinderte Hans Christoph daran, noch ein zweites Mal auf den Konstabler einzuschlagen. »Mein lieber Junge«, sagte er, »um nun zum Grund meines Besuches zu kommen –«


  Hans Christoph riss sich mit einem heftigen Ruck los. »Bitte, Herr Doktor Barthold«, sagte er erregt, »jetzt ist doch nicht die rechte Zeit für irgendwelche dienstlichen Angelegenheiten! «


  »Ich wüsste nicht, welche Zeit besser geeignet wäre«, entgegnete der alte Arzt gelassen. »Ich habe nämlich gefunden, wonach Sie so verzweifelt und bis jetzt so erfolglos gesucht haben.«


  »Was…?« Hans Christoph starrte Doktor Barthold mit leeren Blicken an. Erst Sekunden später kehrte Leben in seine Augen zurück. »Wollen Sie damit andeuten, dass Sie auf meine handschriftlichen Konzepte gestoßen sind? Haben Sie wirklich meine originalen Aufzeichnungen aufgetrieben, obwohl…«


  »Wie das so ist in einer unordentlichen Bibliothek wie meiner«, erwiderte Doktor Barthold mit einem Augenzwinkern, »irgendwo unter den Stapeln von alten, meist überflüssigen Papieren finden sich oft noch verstaubte Juwelen aus alten Zeiten, die –«


  »Doktor Barthold…!« Hans Christoph war auf einmal so aufgeregt, dass sein Gesicht von neuem zu glühen begann. »Sie haben die Urschrift meiner Dissertation – die datierte Urschrift? Ich kann’s nicht glauben!«


  »Glauben Sie’s nur, mein lieber Junge, glauben Sie’s nur.« Über Doktor Bartholds Gesicht glitt ein befriedigtes Grinsen. »Sie hatten mir damals doch die Handschrift zukommen lassen – wissen Sie das nicht mehr?«


  Hans Christoph nickte. »Ja, nachdem ich die Reinschrift in Druck gegeben hatte. Es war mir völlig entfallen.«


  »Da können Sie mal sehen, was für ein miserables Gedächtnis Sie sich bis heute bewahrt haben«, schmunzelte der alte Doktor. »Ich erinnere mich noch genau, wie Sie mir die Mappe mit dem eselsohrigen Haufen von losen Blättern in die Hand gedrückt und sogar noch eine Widmung auf das Deckblatt geschrieben haben. Für Doktor Emanuel Barthold, meinen verehrten Lehrer und so weiter und so weiter…«


  »Von seinem dankbaren Schüler Johann Christoph Faber«, vervollständigte Hans Christoph. »O Gott – dass diese Papiere noch existieren, das hätte ich nie für möglich gehalten!«


  »Biesmann wohl auch nicht«, grinste Doktor Barthold. »Nun wird er seine Behauptung, Sie hätten Ihre Dissertation bei diesem Doktor Kriesel abgeschrieben, vor der Kammer kaum noch aufrecht erhalten können. Denn Doktor Magnus Eusebius Kriesel hat seine Doktorarbeit genau acht Monate nach Ihnen vorgelegt. Was wiederum bedeutet, dass vielmehr er –«


  »– bei Hans Christoph abgekupfert hat«, beendete Felicitas den Satz. Sie hatte bis jetzt staunend zugehört und sah ihren Mann nun mit großen Augen an.


  »Ganz recht«, sagte der alte Doktor Barthold und nickte. Er wandte sich an Felicitas. »Sie müssen wissen, kleine Frau«, erklärte er, »dass unser guter Faber sich vor der Ärztekammer rechtfertigen soll – auf Grund der Anschuldigung des Doktor Biesmann, er habe seine Dissertation gefälscht. Biesmann will ihm den Doktortitel aberkennen und ihn aller städtischen Ämter entheben lassen. Nun ist das Original aber zur Hand – und Biesmann kann einpacken!« Er lachte. In seinen Augen funkelte eine boshafte Schadenfreude, die Felicitas ihrem lieben alten Hausarzt gar nicht zugetraut hätte. »Biesmann hätte sich nicht soweit vorwagen sollen. Jetzt kann der Kerl sich freuen, wenn er nicht selbst aus der Kammer rausgeworfen wird!«


  Hans Christoph legte den Arm um Felicitas’ Schultern und zog sie von neuem an sich. »Ich hatte schon alles verloren geglaubt«, flüsterte er. »Hätte ich nicht zufällig Doktor Barthold gegenüber erwähnt, dass Biesmann mich erledigen will…«


  »Nun, das Datum der Urschrift spricht ja für sich«, meinte der alte Arzt, noch immer schmunzelnd. »Ebenso der Titel der Dissertation, der da lautet –«


  »Irgendwelche Ausführungen über die Wachstumslinien an den Oberschenkelknochen ausgehungerter männlicher halbwüchsiger Individuen«, murmelte Felicitas.


  Doktor Barthold und Doktor Faber lachten laut auf. »Wie dem auch immer sei«, sagte Doktor Barthold, »dieser Kriesel und unser Biesmann werden erhebliche Schwierigkeiten bekommen. Der Erstere wegen Betrugs, der andere wegen falscher Anschuldigungen, Ehrabschneiderei, Beleidigung, Rufmord, Geschäftsschädigung –«


  »Lieber Doktor Barthold«, sagte Hans Christoph halb lachend, halb ernsthaft, »wir wollen ihn aber letztendlich doch am Leben lassen – oder nicht?« Er drückte Felicitas noch einmal. »O Schatz«, sagte er zu ihr, »jetzt wird alles gut! Wir werden nicht in Schande und Elend geraten. Unser Kind hat eine gesicherte Zukunft vor sich. Wir werden nicht darben und uns verstecken müssen, und unser Ruf bleibt weiterhin fleckenlos – durch Doktor Bartholds Sammelleidenschaft!«


  Der alte Arzt schüttelte den Kopf. »Leidenschaft? Nein. Ich sammle nur, was es wert ist zu sammeln«, murmelte er.


  Felicitas war einiges noch nicht ganz klar. »Wieso kam Biesmann denn darauf, Hans Christoph könnte seine Dissertation von diesem Kriesel abgeschrieben haben?«, wollte sie wissen. »Er muss doch beide Titel gelesen oder zumindest gesehen haben…«


  »Ich hatte meine Arbeit damals im Frühjahr fertig gestellt und vorgelegt, sie aber erst im Herbst drucken lassen«, erklärte Hans Christoph. »Die erste und einzige Auflage entstand im November.«


  »Kriesel dagegen hatte seine Doktorarbeit Anfang September in Druck gegeben«, sagte Doktor Barthold, »sodass sich zwischen den beiden Erscheinungsdaten eine Diskrepanz von reichlich zwei Monaten ergab.«


  »Wie ist Kriesel denn an deine Unterlagen gekommen?«, fragte Felicitas. »Um sie abzuschreiben, musste er sie doch erst einmal haben.«


  »Das weiß ich auch nicht«, gab Hans Christoph zurück.


  »Biesmann kann uns darüber vielleicht Auskunft geben«, knurrte Doktor Barthold giftig. »Nach allem, was ich herausfinden konnte, ist er mit Kriesel seit seinen Studienjahren dick befreundet. Und jetzt hätte er ihn gern auf Ihrem Posten gesehen, mein lieber Junge.«


  »Ich habe alle meine Unterlagen nach der Urschrift und den Kenntnisnahme-Schreiben meiner Professoren abgesucht.« Hans Christoph seufzte im Gedanken an die Nächte, die er auf der Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen verbracht hatte. »Aber gerade diese Papiere – meine einzigen möglichen Beweise für meine Unschuld – waren einfach nicht mehr aufzutreiben. Das hat mich fast wahnsinnig gemacht.«


  »Mich auch«, murmelte Felicitas. »Nur hatte ich keine Ahnung, warum du auf einmal so… so anders warst. Hättest du mir nicht wenigstens andeuten können, dass du Schwierigkeiten hattest?«


  »Es schien mir schon schlimm genug, dass ich überhaupt in der Tinte saß. Da wollte ich nicht auch noch dich beunruhigen.« Hans Christoph presste einen Kuss auf Felicitas’ Schläfe. »In deinem Zustand sind Sorgen ja wohl das Letzte, was du brauchen kannst.«


  Felicitas stieß heftig den Atem aus. »Und um mich zu schonen, hast du mir den Gleichmütigen vorgespielt?«


  Hans Christoph riss die Augen auf. »Was?«


  »Du bist ein miserabler Schauspieler. Ich hatte den Eindruck, du machst dir nichts mehr aus mir.« Felicitas zog nachträglich einen Schmollmund, der aber nur ein blasses Abbild ihres vergangenen Kummers war. »Ich hatte schon beinahe mit unserer Ehe abgeschlossen.«


  »Aber Liebling…« Hans Christoph schluckte und konnte nicht weitersprechen. Stattdessen küsste er sie noch einmal.


  »Nie wieder lässt du mich im Unklaren«, sagte Felicitas und sah ihn drohend an. »Das musst du mir hoch und heilig schwören. Tust du es doch noch einmal, trenne ich mich von dir. Unweigerlich. Denn ein zweites Mal könnte ich’ dir nicht verzeihen – hörst du?«


  In ihren Augen standen plötzlich Tränen. Was heute an Aufregendem und Schrecklichem geschehen war, forderte nun doch seinen Tribut. Sie lehnte den Kopf an Hans Christophs Schulter und verbarg das Gesicht. Erstaunlicherweise hielt er sie ganz fest umschlungen, obwohl doch Doktor Barthold und Konstantin Mäurer anwesend waren und er sonst immer so peinlich genau auf die Konventionen achtete. »Felix«, flüsterte er ihr ins Ohr, »ich liebe dich. Nie wieder sollst du aus meinen Angelegenheiten ausgeschlossen sein – vorausgesetzt, dass du mich auch in deine einweihst. Ist das akzeptiert?«


  Felicitas war auf einmal zu erschöpft, um ihm darauf zu antworten. Sie nickte nur an seiner Schulter. Es beruhigte sie ungemein, dass sie Hans Christoph ganz offensichtlich doch nicht gleichgültig war. Alles andere würde sich finden. »Und jetzt soll Kätt uns endlich den Kaffee bringen«, flüsterte sie zurück. »Wir warten schon seit einer halben Stunde. Das Weib blamiert mich ja bis auf die Knochen!«


  


  »Das war meine erste Hinrichtung«, sagte Annemarie Gaiss mit einem gepressten Atemzug. Sie zog sich den Kragen ihres feinen, hellgrauen Tuchmantels enger um den Hals. »Eine weitere wird es nicht geben. Auf solche Eindrücke kann ich leicht verzichten.«


  »Können wir wohl alle drei«, meinte Helene Hauberger-Knöpfli. Sie trug heute einen mit feinem weißem Pelz verbrämten Pelerinenmantel, der offenbar ganz neu war. »Das meinst du doch auch – nicht, Felix?«


  Felicitas nickte. Ihr gingen die Berichte noch im Kopf herum, die Konstantin Mäurer ihr von den Verhören des Heinrich Harfner geliefert hatte. Insgesamt acht Morde gingen auf dessen Konto. Einige davon hatte er in Offenbach begangen, wo er auch seine Mutter umgebracht hatte. »Er war ein armer Irrer«, murmelte sie jetzt, an ihre Freundinnen gewandt. »Er dachte, er tut dem lieben Gott einen Gefallen, wenn er alle nicht ganz vollkommenen jungen Frauen aus der Schöpfung entfernt…«


  »Ein Irrer? Das sehe ich aber anders!«, entrüstete sich Annemarie Gaiss. »Der Kerl war ein Mörder, und er hat aus niederen Beweggründen heraus gemordet. Bertram meinte, er habe sogar widernatürlich gehandelt – was immer damit gemeint ist. Also ist ihm nur recht geschehen, wenn sie ihn heute enthauptet haben.«


  Helene Hauberger-Knöpfli zog die Schultern hoch. »Aber ein entsetzliches Schauspiel war es trotzdem«, flüsterte sie, immer noch schaudernd. »Gott sei Dank ist unser Henker ein wirklicher Experte, was das Kopfabschlagen betrifft. Ein einziger Hieb – und der hat gleich richtig gesessen…«


  »Das war nicht unser Henker«, widersprach Annemarie. »Bertram hat mir verraten, der Magistrat hätte einen Henker aus Offenburg kommen lassen – einen, der jünger und kräftiger ist als unserer. Man wollte keine Pannen bei der heutigen Hinrichtung.«


  »Pannen? Du meinst, dass der Kopf nicht gleich rollt…?«


  »Ganz recht. Das macht böses Blut bei den Zuschauern, sagt Bertram. Es sollen anderswo schon Henker vom Publikum zu Tode geprügelt worden sein, weil sie nicht gut getroffen hatten.«


  Felicitas schwieg einen Augenblick. Ohne Worte ging sie neben ihren Freundinnen her, die Hände tief in den Muff aus braunem Biberpelz vergraben, den sie über ihrem Mantel trug. »Ich weiß nicht«, sagte sie nach einigen Schritten, »aus der Sicht der Opfer und der Hinterbliebenen war Heinrich Harfners Hinrichtung sicherlich die einzige Lösung. Aber wenn man genauer hinsieht, dann muss einem unweigerlich auffallen, dass der Mann verrückt war. Und ich meine, Verrücktheit ist eher eine Krankheit und auf keinen Fall ein Verbrechen…«


  »Was willst du denn damit sagen?«, brauste Annemarie auf, »dass man wahnsinnige Massenmörder lieber kurieren als hinrichten sollte?«


  Felicitas zuckte die Achseln. »Ich halte das Hinrichten überhaupt für keine Lösung«, murmelte sie mehr zu sich selbst. »Konstantin Mäurer meinte auch, die drohende Todesstrafe hielte keinen einzigen Verbrecher davon ab, seine Straftaten trotzdem zu begehen.«


  Das ließ Helene und Annemarie auf ein paar Schritte verstummen. Schweigend gingen die drei Freundinnen den Markt entlang, der wegen der Hinrichtung heute ziemlich menschenleer gewesen war, und auf dem jetzt erst langsam wieder Leben einkehrte. »Aber was dann?«, meldete sich schließlich Annemarie wieder zu Wort. »Irgendwie muss sich die Gesellschaft doch wehren…«


  »Oder vielmehr rächen«, fügte Helene hinzu. »Ich finde, die Toten müssen gerächt werden.«


  »Aber werden sie dadurch wieder lebendig?«, ließ sich eine Männerstimme hinter ihnen vernehmen. Die Freundinnen drehten sich gleichzeitig um. Der junge Merker war, begleitet von Doktor Barthold, mit seiner frisch angetrauten Ehefrau offenbar ebenfalls auf dem Heimweg. Und Doktor Barthold, der gesprochen hatte, lächelte Felicitas, Helene und Annemarie jetzt freundlich an. »Ich habe mit dem Delinquenten gesprochen, als er noch lebte«, fügte er hinzu. »Er ging nach einem ganz genau festgelegten Schema vor und war sich der Ungeheuerlichkeit seiner Taten nicht wirklich bewusst. Aus dem Haar seiner Opfer hat er sich jedes Mal eine Uhrkette flechten lassen – zum Andenken. Er besaß welche in allen Farben und war dennoch davon überzeugt, die Trophäen seien alle aus dem Haar seiner Mutter gemacht. Sie haben vollkommen Recht, kleine Frau, wenn Sie meinen, er sei geisteskrank gewesen.«


  »Ich meine es nicht nur«, sagte Felicitas mit Überzeugung, »ich bin mir dessen absolut sicher.«


  »Du tust ja geradezu, als hättest du den Mann gekannt«, spottete Annemarie Gaiss. »Dabei kannst du gar nicht wissen, wie er war und was er gedacht hat.«


  »Doch.« Felicitas wandte sich ihren Freundinnen zu und dämpfte die Stimme. »Ich habe persönlich mit ihm gesprochen und war dabei, als er verhaftet wurde.«


  Annemarie und Helene rissen die Augen auf. »Was sagst du da?«, flüsterte Helene erschrocken. »Habe ich dich recht verstanden…?«


  Felicitas nickte und warf einen vorsichtigen Seitenblick auf Doktor Barthold, der gerade den jungen Merker und dessen Frau zu sich heranwinkte. Dann, beinahe tonlos, erklärte sie: »Jetzt kann ich natürlich nicht darüber reden, ihr beiden – das müsst ihr verstehen… aber später, wenn –«


  Helene legte den Finger auf den Mund und rollte theatralisch mit den Augen. »Schon begriffen. Wie wär’s, wenn wir –«


  »Ganz recht«, nahm Annemarie ihr das Wort aus dem Mund. »Das erfordert alsbaldige Aufklärung – ganz abgesehen davon, dass ich jetzt zu verstehen beginne, warum Felix während der letzten Wochen so wenig Zeit für uns hatte.«


  »Sie hatte offenbar Besseres zu tun, als mit ihren alten Freundinnen zusammenzusitzen und Skandalgeschichten durchzuhecheln.« Helene Knöpfli zeigte Felicitas ein schiefes Grinsen. »Aber du kommst nicht darum herum, uns wenigstens nachträglich genauestens Bericht zu erstatten, meine Liebe.«


  »Ich bin sehr gespannt«, flüsterte Annemarie Gaiss, »vor allem darauf, welche Entschuldigung du dafür bietest, dass du uns aus dem Abenteuer herausgehalten hast!«


  Doktor Barthold hatte die gewisperten Worte offenbar nur bruchstückhaft mitbekommen. »Nein, heraushalten kann sich die Gesellschaft auf die Dauer nicht«, meinte er ernsthaft. »Heinrich Harfner bietet uns weniger ein juristisches als vielmehr ein medizinisches Problem. Da ist noch viel Denkarbeit nötig.«


  »Aber eine Lösung für Fälle wie seinen haben auch Sie nicht, Herr Doktor«, konterte Felicitas geistesgegenwärtig. »Geben Sie’s zu.«


  Der alte Arzt lachte leise. »Wohl wahr«, nickte er. »Und wenn ich ehrlich bin, dann fand ich den Mann auch nicht so sympathisch, dass seine Hinrichtung mich besonders stört. Dennoch wurmt mich die Tatsache, dass er eigentlich –«


  Helene Knöpfli hatte es plötzlich sehr eilig. Sie wechselte einen vielsagenden Blick mit Annemarie Gaiss und hob dann die Stimme. »Kommen Sie, Herr Doktor«, forderte sie den alten Arzt auf, »ich lade Sie und Ihren Kollegen Merker mit seiner Frau zu einem kleinen Imbiss ein.« Sie lächelte und sandte Annemarie Gaiss einen weiteren verschwörerischen Blick hinüber. »Wir sammeln zuerst die Herren Gaiss und Faber ein, fahren zu mir nach Hause und scheuchen meinen Herrn Gemahl aus seinem Comptoir. Felicitas und Annemarie muss ich nicht fragen, ob sie dabei sind. Wie ist es mit Ihnen?«


  Doktor Barthold sagte erst einmal nichts. Dann schüttelte er den Kopf. »Madame Knöpfli«, wollte er ablehnen, »mir ist es nicht gegeben, den Salonlöwen zu spielen. Sie gehören nun mal zur feinen Gesellschaft von Frankfurt, und ich… ich bin nur ein –«


  »Nichts da.« Felicitas hatte begriffen, dass sie eine gründliche Aussprache mit Annemarie und Helene nicht mehr hinausschieben konnte. »Unsere Herren Ehemänner werden doch ebenfalls anwesend sein. Da können Sie sich nicht herausreden, Doktor Barthold!«


  »Also schön.« Der alte Arzt gab sich geschlagen. »Aber wenn sich das Gespräch doch irgendwann um Mode und Ähnliches drehen sollte, dann bitte ich –«


  Felicitas schüttelte den Kopf. »Kaum«, schnitt sie ihm das Wort ab und erwiderte die forschenden, erwartungsvollen Blicke ihrer Freundinnen mit einem beinahe unmerklichen Kopfnicken. Damit hatte sie verbindlich zugesagt, Annemarie und Helene all ihre Geheimnisse zu enthüllen – wie skandalös ihr Verhalten auch gewesen sein mochte. Sie würde sich mit den Freundinnen für ein Weilchen aus der Gesellschaft der Herren absondern, sich in Helenes Ankleidezimmer zurückziehen und ihr und Annemarie dort alles haarklein erzählen.


  Nein, Doktor Barthold musste nicht befürchten, mit Salonplaudereien gelangweilt zu werden – nicht, wenn auch Hans Christoph, Beat Knöpfli und Bertram Gaiss an der kleinen, zwanglosen Zusammenkunft teilnahmen. Felicitas wechselte noch einmal bedeutungsvolle Blicke mit ihren Freundinnen und schloss die Finger fest um das Päckchen, das sie im Muff versteckt bei sich trug. Dann musste sie schmunzeln. Ganz würde der gute Doktor Barthold am Ende doch nicht vor missliebigen Themen verschont bleiben. Denn was das vorhin auf der Zeil abgeholte Päckchen enthielt – eine Uhrkette, kunstvoll geflochten aus schwarzbraunem, glänzendem Frauenhaar – war jetzt groß in Mode. Hans Christoph würde sich ganz bestimmt überschwänglich dazu äußern, wenn er später im Verlauf des Essens bei Helene die Uhrkette zum Geschenk gemacht bekam. Und die feine Arbeit der taubstummen kleinen Rosalie war auch höchstes Lob wert. Das würde sogar ein Doktor Barthold zugeben müssen – selbst wenn es sich bei dem Kunstwerk nicht allein um ein Liebespfand, sondern außerdem noch um modischen Schnickschnack handelte.


  Sie strahlte ihren alten Hausarzt an. Da plötzlich, mitten im Gehen, geschah etwas Erstaunliches. In ihrem Leib regte sich das Baby – zum allerersten Mal.


  Auch die Erwähnung dieses Wunders würde sie Hans Christoph zum Geschenk machen, zusammen mit der Uhrkette. Felicitas’ Lächeln wurde zu einem leisen Lachen, während sie tief einatmete und anfing, undamenhaft lange Schritte zu machen.
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